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Das 2. Bezirkstreffen der Orchideenfreunde des Kulturbundes 

Am 1. und 2. Juni 1974 fand in Vorbereitung des 25. Jahrestages der Gründung 
der Deutschen Demokratischen Republik in Halle Saale das 2. DDR-of(ene Be­
zirkstreffen der Orchideenfreunde des Kulturbundes der DDR statt. 
An den Eröt'fnungsveranstaltungen - Ausstellung und Tagung - nahmen zahl­
reiche Persönlichkeiten des gesellschaftlichen Lebens des Bezirkes und der Stadt 
Halle teil, u. a. Bdfm. L. LACROIX und Bdfr. K. VOIGT. Die Eröffnung der 
Ausstellung wurde im Au[lrage der Stadtleitung von Bdfr. Dr. B. REUTER. 
Vorsitzender der Kreiskommission Natur und Heimat, vorgenommen, die der 
Tagung von Bdfr. Dr. habil. H. WEINITSCHKE, Vorsitzender der Bezirks­
kommission Natur und Heimat. Als Anerkennung für vorbildliche Leistungen 
zeichnete er einige Bundesfreunde mit der Ehrennadel für gute heimatliche 
Leistungen in .,Silber·' und .,Bronze" sowie mit Urkunden aus. 

Das Tagungsprogramm war in Themenkomplexe gegliedert und brachte Wis­
senswertes aus vielen Gebieten. Zuerst w urde über die Entwicklung der Orchi­
deenkunde in der gastgebenden Stadt Halle und die Auswertung der Sammlung 
des Botanischen Gartens, Sektion Biowissenschaften de1· Martin-Luther-Univer­
sität Halle an einem Beispiel berichtet. Mit einen.: Beitrag über Naturschutz­
probleme, besonders dem Biotopschutz heimischer Orchideen wurde der erste 
Teil abgeschlossen. 

Bei den folgenden Vorträgen standen Fragen der Orchideenpflege für Freunde 
mit Vitrinen. Blumenfenstern und ähnlichen Einrichtungen im Vordergrund. Im 
nachfolgenden Teil wurden fü1· zu bildende Zentrale Arbeits-Grnppen spezielle 
Gattungen behandelt. um die Mannigfaltigkeit und Problematik eines bestimm­
ten Gebietes darzustellen. Die letzte Themengruppe behandelte mehr gärtnerische 
Fragestellungen, war aber für den Orchideenfreund von gleichgroßer Bedeutung. 
Durch die Ei-örterung der Aufbereitung des Gießwassers, spezieller Vermeh­
rungs- und Kulturmethoden, sowie züchterischer Probleme, wu1·den zahlreiche 
Fragen angerissen, die auch in Zukunft im Vordergrund der fachlichen Arbeit 
des ZAK-Orchideen und der Fachgruppen stehen. 

Während des geselligen Beisammenseins m it Tanz am Abend des ersten Ver­
anstaltungstages konnten persönliche Kontakte geknüpft bzw. Erfahrungen 
ausgetauscht werden. 

An der Tagung nahmen 213 Orchideenfreunde aus allen Teilen der DDR und 
Gäste aus der CSSR und der VR Polen teil. Der Dank gilt nochmals allen Refe­
renten und Teilnehmern. die durch ihre aktive Mitarbeit bewiesen haben, daß 
die Orchideenfreunde im Kulturbund der DDR die Worte von Prof. Dr. Kurt 
HAGER verwirklichen helfen: .. Unser ku lturpolitisches Wirken strebt das Ziel 
an, das Leben der Menschen geistig zu bereichern, das tägUche Dasein immer 
schöner zu gestalten und allen Bü1·gern ein sinnerfülltes Leben zu ermöglichen." 

Jürgen Röth 
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JÜRGEN RÖTH 

Entwicklung dei- Orchideenkunde in Halle/Saale 

Die Teilnehmer einer Tagung interessiert wohl stets die Entwicklung des je­
weiligen Fachgebietes in der gastgebenden Stadl. Bei der Orchideenkunde ist 
dies für Halle um so versländliche1·, weil hier seil über 275 Jahren an der 
MartLn-Luther-Universilät ein Botanischer Garten besteht und in den Botani­
schen Instituten auch über Orchideen gearbeitet wurde, wenn auch nicht so 
speziell wie z.B. an den Wirkungsstälten von REICHENBACH fil.. PFITZER. 
SCHLECHTER u. a. Obwohl in Halle nie eine Orchideengärtnerei bestand. so 
wurden doch zeitweise reichhaltige, berühmte Sammlungen unterhalten. In den 
letzten Jahren hat durch die Fachgruppe Orchicleen im Kulturbund der DDR 
die Orchideenkunde hier e ine besondere Richtung erfahren. Insgesamt kann 
man sie folgendermaßen gliedern : 

Orchideen der heimischen Flora und die Bearbeitung spezieller Probleme 

Orchideen-Sammlung des Botanischen Gartens der Universität und ähnlicher 
Einrichtungen 

Orchideen-Einführnngen nach Europa von Sammlern tropischer PI!anzen, 
die Beziehungen zu Halle hatten 
Orchideen in Privatsammlungen 

Die heimischen Orchideen waren zur Salep-Gewinnung schon lange bekannt 
und wurden bei der Bearbeitung von Lokalf101·en stets berücksichtigt. Bereits 
vor der Gründung der Universität Halle gab CHRISTIAN KNAUTH 1687 eine 
erste Au[stellung von Pflanzen des Gebietes um Halle heraus. 
Dabei nannte er 22 Orchideen-Arten - natürlich mit den damals üblichen vor­
LINNE-schen Phrasen. Er gab bereits Fundorte für die von ihm behandelten 
Pflanzen an. 

Weitere Bearbeitungen des Gebietes wurden von 
ABRAHAM REHFELD 
CHRISTIAN BUXBAUM 
FRIEDRICH-WILHELM LEYSER 
WOLLEBEN 
KURT SPRENGEL 

1717 
1721 
1761 
1796 
1806 

vorgenommen. Leider wurden vielfad1 die Standortangaben kritiklos übernom­
men. Eine heute noch wertvolle Bearbeitung erfolgte von GARKE 1856 mit sei­
ner „Flora von Halle". 
Es ist offensichtlich, daß die Artenzahl dei· heimischen Orchideen in den letzten 
300 Jahren wesentlich zurückgegangen ist. 1687 kamen im Gebiet von Halle z.B. 

noch vor. 

Cypripedium calceoius L. 
Anacamptis pyramidalis (L.) L. C. RICHARD 
Himantoglossum hircinum (L.) KOCH 

Von den Wissenschaftlern in Halle wurde nicht speziell über Orchideen ge­
ai beitet. Trotzdem liegen zahlreiche Veröf[enUichungen vor, in denen OrrNdeen 
behandelt werden. Nur einige sollen genannt werden· 
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JOHANN REINHOLD FORSTER war ab 1780 in Halle tätig. Er begleitete mit 
seinem Sohn JOHANN GEORG ADAM FORSTER von 1772-1775 JAMES COOK 
auf dessen zweite Weltumseglung. Vorher hatte er sich verpflichtet, keinen 
Bericht von dieser Reise zu geben. Ein solcher wurde von seinem Sohn verfaßt, 
der auch 15 neue Orchideen beschrieb. die sie gemeinsam gefunden hatten. vor­
wiegend aus Neuseeland und Neucaledonien. 
Zur Zeit von KURT SPRENGEL, der von 1797 bis 1831 Direktor des Botani­
schen Gartens war, wurde nicht nur die erste tropische Orchidee - Bletia. 
verecunda R. BR. - in die Sammlung aufgenommen. sondern auch zahlreiche 
Arten wurden von ihm als neu beschrieben, wie z. B. Brougtho11ia grandiflora 
und Stenorhynchus vagtnatus. Allerdings sind die meisten heute nur noch als 
Synonym bekannt. 

Später wurde am Institut vor-wiegend übet· anatomische und physiologische Pro­
bleme gearbeitet. WILHELM TROLL, der sich besonders mit der Morphologie 
der Pflanzen befaßte, hat natürlich auch die Orchideen in seine Untersuchungen 
einbezogen. In den letzten Jahrzehnten ,vurden durch HERMANN MEUSEL 
und seine Mitarbeiter vorwiegend floristische, pflanzensoziologiscbe, pflanzen­
geographische und ökologische Verhältnisse untersucht. Dazu kommen aber 
auch morphologische Abhandlung~n, Beiträge über die Biologie von Orchideen 
und die Untersuchung von Kulturprob1emen. Weiterhin liegen zahlreiche 
populärwissenschaftliche Veröffentlichungen vor. 

Über die Orchideen-Sarr.mlung des Botanischen Gartens Halle sind nur wenige 
Aufzeichnungen überliefert. Um 1800 wul'den nur zwei Orchideen-Arten kulti­
viert - trotzdem für die damalige Zeit beachtlich. Die Pflege erfolgte im so­
genannten Loh-Kasten bei hoher Boden- und Luftfeuchtigkeit. Es ist deshalb 
nicht verwunderlich, daß die Pflanzen meistens keine lange Lebensdauer hatten. 
In den zwanziger Jahren dieses Jahrhunderts erfolgte die Kultur in einem 
ca. 10 m langen Erdhaus. Den zweiten Weltkrieg haben die Bestände offen­
sichtlich gut überstanden; wird doch aus dem Jahre 1949 von einem für die 
Nachkriegszeit beachtlichen Sortiment gesprochen. Bis zum Jahre 1966 erreichte 
die Zahl der reinen Arten etwa 120. Heute werden ca. 800 Taxa und zahlreiche 
gärtnerische Züchtungen gepflegt. Dieser starke Ausbau der Orchideen-Samm­
lung konnte nur mit Hilfe zahlreicher in- und ausländischer Freunde erreicht 
werden, denen wir zu Dank verpflichtet sind. 
In der Nutzpflanzen.sammlung der Landwirtschaftlichen Fakultät der Universität 
Halle befand sich Anfang dieses Jahrhunderts Vanilla. planifolia. ANDR. in 
Kultur. 

Vom Botanischen Garten dei· Franckeschen Stiftungen in Halle ,vurden schon 
1772 sieben einheimische Orchideen-Arten kultiviert. 
Von den Pflanzensammlern, die tropische Gebiete bereisten, hatten besonders 
ARIBERT HEJNRICH HERMANN KEGEL und OTTO HERMANN WAGENER 
Beziehungen zu Halle. 
KEGEL sammelte in den Jahren von 1844 bis 1846 in Guayana (dem damaligen 
Surinam) Pflanzen. In den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts war er 
als botanischer Gärtner am hiesigen Garten tätig. Ihm zu Ehren wurde von 
REICHENBACH fil. die Orchideen-Gattung Kegelia aus der Verwandtschaft von 
Gongora. aufgestellt. 0. H. vr AGENERs Beziehungen zu Halle bestanden neben 
der Verbindung zu DIEDR. FRANZ LEONH. SCHLECHTENDAL, dem damali­
gen Direktor des Botanischen Gartens Halle, zum Ökonomie-Rat KARL WA-

19 



GENER. Dieser vermittelte den Verkauf der von 0. H. WAGENER gesammelten 
Pflanzen, besonders von Orchideen. 0. H. WAGENER bereiste ab 1848 haupt­
sächlich die nördlichen Küstenstaaten Venezuelas und sandte viele Orchideen. 
aber auch andere gärtnerisch wertvolle Pflanzen nach Deutschland. Seine 
Sammeltätigkeit erreichte in den Jahren 1850 bis 1853 ihren Höhepunkt. Durch 
seine erfolgreiche Tätigkeit gehörte er neben MORITZ, LINDEN, FUNK und 
SCHLIM zu den bedeutendsten Erforschern der Orchideen-Flora Venezuelas. 
In den Jahren 1852 und 1855 be1·eiste 0. H. W AGENER auch Columbien. Die 
von ihm dort. gesammelten Orchideen wurden vo1-wiegend von REICHENBACH 
fil. beschrieben. 
Besonders REICHENBACH 1'il., aber auch KLOTZSCH und LINDEN benannten 
lß Orchideen-Arten nad1 0. H. WAGENER. 
Die privaten Sammlungen des seinerzeitigen Papierfab1·ikanten KEFERSTEIN 
in Halle-Kröllwitz haben Anrecht, hier genannt zu werden. Dies um so mehr, 
weil die Orchideen-Sammlung damals im gesamten deutschsprachigen Raum 
Berühmtheit erlangte und die Kultur modern und fortschrittlich erfolgte. 
Offensichtlich brachte schon PHILIPP SEBASTIAN LUDWIG KEFERSTEIN 
(1754-1834) der Pilanzenkunde viel Verständnis entgegen. Im Jahre 1783 lernte 
er zahlreiche Gärten in England l<ennen. Sein Sohn, ALBRECHT LUDWIG 
KEFERSTEIN, errichtete an der Fabrik die Gewächshäuser und in der Nähe 
des Wohnhauses ein spezielles Haus für Orchideen. Bereits zu damaliger Zeit 
wurde von seinem Gärtner BÖTTCHER und später von LEHMANN die Orchi­
deen-Kultur so durchgeführt, wie wir es heute tun. Als Beispiel soll nur darauf 
hingewiesen werden. daß die Frischluft durch Erdschächte über den Heizrohren 
erwärmt, den Pflanzen zugeführt wurde. Die gute Pflege machte es möglich. 
daß auch auf größeren Gartenbau-Ausstellungen hohe Auszeichnungen erlangt 
werden konnten. 
Bereits im Jahre 1855 befanden sich in der Sammlung A. L. KEFERSTEINs 
104 Gattungen mit 520 Arten. REICHENBACH überprüfte die Sammlung auf 
ihre ridltige Benennung und stellte zu Ehren des Besitzers die Gattung Kefer­
steinia auf. Außerdem benannte er eine Pleurothallis-Art nach ihm. 
Während es in früheren Zeiten nur privilegierten vermögenden Mitgliedern der 
Gesellschaft vergönnt war, Orchideen zu besitzen und extra für diese Gärtner 
anzustellen, so ist heute allen interessierten Pflanzen-Freunden die Möglichkeit 
gegeben, sich mit Orchideen zu beschäftigen. Die Orchideen-Freunde unserer 
Republik arbeiten heute aktiv in den Fachgruppen des Kulturbundes der DDR. 
Durch die Beschäftigung mit Orchideen ist nicht nur eine aktive F1·eizeit­
gestaltung, sondern sind viele Möglichkeiten zur Weiterbildung auf den ver­
schiedensten Gebieten gegeben. Von der Fachgruppe Halle wurde dies erkannt 
und in die Arbeit einbezogen. Dazu getiört als Grundlage der Wissensvermitt­
lung neben dem Arbeits- ein entsprechendes Vortragsprogramm. Schon vor 
längerer Zeit wurde mit der Anlage von Spezialsammlungen bestimmter Gat­
tungen begonnen. Diese dienen als Grundlage für die weiteren Arbeiten in 
vielfältiger Sicht, wie z.B. für botanische (besonders morphologische und rhyth­
mische) und gät'1;nerische (besonders Züchtungsgeschichte, Stand der internatio­
nalen Züchtung, Festlegung von Zucht-Eimichtungen usw.) wissenschaftliche 
Arbeiten und sind Ausgangspunkt für spezielle Arbeits-Gruppen auch über den 
Rahmen der Fachgruppe Halle hinaus. 
Als besonders wichtig wurde eine exakte Dokumentation erkannt und für die 
verschiedensten Bereiche in Angriff genommen. Selbstverständlich spielt audl 
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die Erhaltung botanischer Arten eine große Rolle, doch hierbei wirken bewußt 
nur erfahrene Pfleger, besonders aber der Botanische Garten, aktiv mit. 
Durch die vielfältige Tätigkeit werden auch technische und kulturtechnische 
Kenntnisse sowie geographische und damit gesellschaftliche Kenntnisse der 
Heimatländer tropischer und subtropischer Orchideen vermittelt. Damit kann 
jedoch die Nennung der zahlreichen Arbeitsgebiete und Probleme nur ange­
rissen werden . 
.Selbstverständlich spielen die überaus bedeutungsvollen ethischen und ästhe­
tischen Aspekte der Orchideen in der Fachgruppenarbeit eine große Rolle, 

Abb. 1 Orchideen-Fachgruppe Halle/Saale 
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wurde doch die Umwelt der Werktätigen am Arbeitsplatz und im Heim als 
wertvoller Aspekt. für die Gesunderhallung des Menschen erkannt. 
Um die Arbeit der Fachgruppe de1· Öffentlichkeit vorzustellen, konnte bereits 
ein Jahr nach der Gründung, im Mai 1968, gemeinsam mit einer Pilz-Lehrschau 
der Fachgruppe Mykologie Halle,S .. eine Ausstellung durchgeführt werden. In 
den anschließendPn Jahren gestaltete die Fachgruppe Orchideen ihre Ausstel­
lung selbständig in Zusammenarbeit mit dem Botanischen Garten der Sektion 
Biowissenschaften an der Martin-Luther-Universität. Neben Schaugruppl•n wm·­
den stets Exponate mit Lehrcharakter entwickelt. Insgesamt sahen 62 000 Be­
sucher die bisher durchgeführten sechs Ausstellungen. 
Einen Oberblick über die Arbeit der Fachgruppe Halle in den vergangenen 
sieben Jahren zeigt die graphische Darstellung, wonach die Teilnahme an Ver­
anstaltungen (außer den Ausstellungen) von 1-10 im Jahre 1967 auf 912 1m Jahre 
1973 gestiegen ist. 

F.EBEL 

Jürgen Röth 
402 Halle ·s. 
Botanischer Gai-ten der Sektwn 
Biowissenschaften der Martin­
Luther-Uni versität. 
Am Kirchtor 3 

Abschufj, Flug und Landung des Pollinarium bei Catasetum 

f imbriatum LINDL. 

Es wird der Versuch unternommen, den im Film erfaßten außerordentlich 
ra!.chen Bewegungsablauf des Pollinariums von Catasetum fimbriatum LINDL. 
während Abschuß, Flug und Landung am Beispiel ausgewählter Aufnahmen zu 
erläutern. Geschwindigkeitsbestimmungen an abgeschleuderten Pollinarien er­
gänzen diese Beobachtungen. Die Bewegungsfigw·en des Pollinariums werden 
blütenökol<,>gisch gedeutet. 

Publikation: 
F. EBEL unter i\litarbcit von A. HAGEN. K. PUPPE. H.-J. ROTH und J. ROTH. 
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Beobachtungen über das Be\\'cgungsverhalten von Catasetum fimbria­
tum LINDL. während Abschuß. Flug und Landung. Flora 163 
S. :H2-356 (197-1). 

Dr. F. Ebel 
Sektion Biowissenschaften 
der Martin-Luther-Universität 
Halle-Wittenberg 
Wissenschaftsbereich Geobotanik 
und Botanischer Garten Halle Saale­
Am Kirchtor 3 
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H.D.KNAPP 

Biotopschutz - Voraussetzung zum Schutz heimischer Orchideen 

In Mitteleuropa sind nur etwa 50 Arten der in tropischen Gebieten sehr fo1·­
menreichen Familie der 01·chideen beheimatet. Die ausschließlich erdbewohnen­
den, meist kleinblütigen Sippen stehen in fast allen mitteleuropäischen Ländern 
ausnahmslos unter Naturschutz. In der DDR hat sich der Arbeitskreis zur Be­
obachtung und zum Schutze heimischer Or:chideen die Aufgabe gestellt, die 
Verbreitung der einheimischen Arten zu kartier:en, ihre Bestandsenlwicklung 
zu beobachten und vor allem geeignete Schutzmaßnahmen zu treffen. Einige 
Arten sind in der DDR verschollen, die meisten in ihrem Bestand stark zurück­
gegangen. 

Die Orchideen des Waldes sind meist allgemein europäisch verbreitet, ihre Ver­
breitung deckt sich weitgehend mit der des sommergrünen Laubwaldgebietes, 
z.B. Platanthera chlorantha, Orchis mascula, Neottia nidus-avis. In der DDR 
sind sie ± durchgehend verbreitet und erreichen hier keine Arealg1·enzen. Süd­
mitteleuropäisch verbreitete Waldorchideen haben ihren Schwerpunkt im her­
cynischen Kalkhügelland und klingen nach Norden aus (z.B. Cephalanthera 
damasonium, Epipactis microphylla). Im Gebiet ähnlich verbreitet ist auch das 
nö1·dlich subkontinentale Cypripedium calceolus. 

Der Bestand diese1· Waldarten kann unter Voraussetzung standortsgemäßer 
Forstwirtschaft als gesichert angesehen werden. Cypripedium ist durch Aus­
graben und Abpflücken stellenweise erheblich zurückgegangen. Die strenge Ein­
haltung der Schutzbestimmungen ist weitere Voraussetzung für die Erhaltung 
de1· genannten Arten in de1· heimischen Flora. 
Moore sind ein weiterer naturnaher Standortsbereich heimischer Orchideen. 
In kalkreichen Niedermooren des Flachlandes kommen z.B. Dactylorhiza incar­
nata, D. ochroleuca und Epipactis palustris vor, in sauren Zwischenmooren 
Liparis loeselii, Hammarbya paludosa und Corallorhiza trifida, letzte1·e auch als 
Waldorchidee im Kalkhügelland. Durch Moorkultivierungen sind diese Arten 
besonders selten geworden. Ihre Erhaltung ist nur in Moorschutzgebieten mög­
lich. 
Anthropogene, extensiv genutzte G1·ünlandvegelation bietet zahlreichen Arten 
Existenzbedingw1gen. Auf Feuchtwiesen des Flach- und z. T. des Hügellandes 
kommen Dactylorhiza majalis (ehemals sehr häufig), Herminium monorchis, 
Orchis palustris und Orchis morio vor, auf Wiesen des Berglandes Coeloglossum 
viride, Pseudorchis albida, Dactylorhiza sambucina, Traunsteinera globosa. Alle 
diese Arten sind in den letzten Jahren stai·k zurückgegangen infolge intensiverer 
Grünlandnutzung oder infolge Auflassung jeglicher Nutzung und Wieder­
bewaldung. Die Erhaltung charakteristischer Grünlandorchideen erfordert die 
Weiterführung extensiver Bewirtschaftung in ausgewählten Schutzgebieten. 
Auf anthropogenen Xerothermstandorten (Weinbergsbrachen. Schaftriften, 
trnckene Mahdwiesen) im KalkhügeHand konnten sich zahlreiche licht- und 
wärmeliebende Orchideen meist südliche1· ode1· östlicher Verbreitung entfalten 
(z.B. verschiedene Orchis- und Ophrys-Arten, HimantogZossum hircinmn). 
Gegenwärtig werden die orchideenreichen Halbtrockenrasen entweder intensi­
\'erer Nutzung zugeführt oder sich selbst übel"lassen. In beiden Fällen ver-
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schwinden die Orchideen und andere charakteristische Xerothermrasenpflanzen. 
Die heimischen Orchideen hattC'n ihre gt·ößle Entfaltung in einer extensiv ge­
nutzten Kulturlandschu[t. Gegenwärtig ve1·schwinden viele Arten bei intensiver 
Flächennutzung oder im Verlauf der natürlichen Sukzession. Die Erhaltung der 
einheimischen Orchideen und anderer geschützter Pflanzen erfordert daher vor 
allem den Schutz ihrer Standorte und entsprechender Pflanzengesellschaften. 
Bei anthropogener Vegetation ist die Beibehal tung extensiver Bewirtschaftung 
(Mahd. Beweidung usw.) notwendig. Eine gezielte Standortspflege ist meist nur 
i11 Schutzgebieten zu verwirklichen. Als E1·gänzung zum System der Naturschutz­
gebiete sind besonders vom Arbeitskreis zur Beobachtung und zum Schutz hei­
mischer Ol'chideen zahlreiche Flächen-Naturdenkmäler vorgeschlagen worden. 
Versuche zur Kultur heimischer Orchideen in Gärten haben in vielen Fällen 
mit zum starken Rückgang mehrerer Arten beigetragen. Umpflanzversuche sind 
in den allermeisten Fällen fehlgeschlagen. Umsetzungen aus der Natur in Gär­
ten sind keine Möglichkeit zur Erhaltung heimischer Orchideen. Sie stehen im 
Widerspruch zum Handeskulturgesetz. 
Möglichkeiten zur Beschäftigung mit heimischen Orchideen ergeben sich bei 
der notwendigen Betreuung und Pflege von Schutzgebieten. 
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Erfahrungen mit problematischen tropischen Orchideen in 
kleinen Kulturräumen 
Für viele Orchideenfreunde sind Odontoglossum grande und Cymbidium lowia­
num sicherlich keine problematischen Pflanzen, bei anderen wollen diese jedoch 
durchaus nicht blühen. Rat.schläge von Erwerbsgärtnern können zwar Hinweise 
geben, aber die bei weitem günstigeren Bedingungen des Gewächshauses stehen 
meist nicht zur Verfügung, so daß eine Information durch die Fachliteratur 
unbedingt notwendig wird. 
Das habe ich nach einer Exkursion unserer Fachgruppe zum VEB Gartenbau 
Berlin, Betriebsteil Kaulsdorf, getan. Wir haben me1·istemvermehrte Cymbidium­
Hybriden der Sorte Balkis exquisitis gesehen, die in großen. luftigen Häusern 
kultiviert wurden. Sie wa,-en aur Torfbeete ausgepflanzt. die mit einer beson­
deren Bodenheizung mit einer Wassertemperatur von 40 °C auf eine Boden­
temperatur von ca. 25 C erwärmt wurden. Die außergewöhnlich gesunden 
Pnanzen, an denen auch nicht eine braune Blattspitze zu finden war, mußten 
mit ihren großen und bestechend schönen Blüten jedem Liebhaber gefallen. Die 
bekannte alte Faustregel, daß Cymbidien einen kalten Fuß lieben. wurde hier 
Lügen gestraft. 
Was sagt die Fachliteratur dazu? 
R ICHTER (1) schreibt: .,Wegen ihres großen Umfanges und ihre1· Vorliebe für 
helle und kühle Standorte kommen Cymbidien für die Pflege im Zimmer nicht 
in Betracht. Der Besitzer eines Kleingewächshauses aber kann die Anforderun­
gen der Pflanzen weitgehend erfüllen ... 
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OPLT (2) stellt da~egen fest: .,Die für Cymbidien geeigneten Vegetations­
bedingungen können auch in der Wohnung sehr gut eingehalten we1·den. Den 
Sommer über setzen wir die Pflanzen ans offene Fenster, wenn möglich auch 
draußen auf den Balkon oder noch besser im Garten unte1· einen Baum: gleich­
zeitig sorgen wir für mäßigen Schatten. \.Vährend der Vegetationsruhe halten 
wir sie kühl und trocken." 

Schon in diesen für den Orchideenfreund wichtigen Büchern werden also zwei 
sich völlig widersprechende Empfehlungen ausgesprnchen. 
Während RICHTER (3) in seiner .,Aufstellung der bekanntesten Gattungen und 
Arten" der Orchideen den Temperaturbereich für Cymbidien von kühl bis tem­
periert angibt, emp[iehlt SCHLECHTER (4) ,.ein Cattleyenhaus oder ein ge­
wöhnliches Warmhaus". Damit werden sowohl kühle, temperierte und warme 
Bedingungen für eine erfolgreiche Kultur empfohlen. 

Zum Verp(lanzen beziehen alle von mir zitierten Verfasser den gleichen Stand­
punkt und empfehlen, dies im Frühjahr oder nach der Blüte durchzuführen; 
wobei in VILMORINs ,.Blumengärtnerei•', Bd. I (5) ,.breite und tiefe Töpfe„ 
empfohlen werden. während STEFFEN. OPLT und SCHLECHTER (6) .. verhält­
nismäßig kleine Töpfe•' fordern. 

In den Kulturanweisungen gibt es weitgehende Übereinstimmung. Lediglich 
STEFFEN und OPLT fordern für ° Cymbidien kühle Luft von unten und emp­
fehlen. die Töpfe zur Hälfte in Moos einzusenken, weil die Pflanzen eine zu 
starke Erwärmung der Wurzeln nicht vertragen sollen. Die von OPLT emp­
fohlene Zusatzbeleuchtung mit Leuchtstoffröhren ,.zur Erzielung einer leuch­
tenderen Blütenfarbe" entspricht den inzwischen weiterentwickelten techni­
schen Kulturmöglichkeiten. 

RICHTER unterstreicht mit der meines Erachtens besten Kulturanweisung die 
Temperatur als den ausschlaggebenden Fakto1· für die Blütenbildung. indem mit 
der Reife des Jahrestriebes die Nachttemperaturen 13 °C nicht überschreiten 
sollen. Mit seiner Feststellung aber: .,Cymbidien lieben gleichmäßige Feuchtig­
keit und dürfen niemals für längere Zeit trocken gehalten werden" steht er im 
Widerspruch zu STEFFEN, der die Gründe für ein schlechtes Blühen der Cym­
bidien folgendermaßen angibt: ,,Zu wenig Sonne und ungenügendes Austrocknen 
im Spätsommer; die Pflanzen reifen nicht aus, weil der Standort zu dunkel ist 
und die Pflanzen zu wenig Luft haben." (Hervorhebung vom Verfasser) 
Betreffs der Düngung empfehlen die älteren Verfasser während der Wachs­
tumsperiode der Cymbidien gelegentlich einen Dungguß mit Kuhjauche. Einen 
genaueren Hinweis erteilt allein OPLT. Er empfiehlt von März bis August eine 
wöchentliche Düngung, ,.abwechselnd Kuhjauche und anorganischer Dünger". 
Das Pflanzensubstrat für Cymbidien wird von allen zitierten Verfassern unter­
schiedlich angegeben. Es reicht von gewöhnlichem Orchideen-Kompost (VIL­
MORIN) bis zur Mischung von „Eichen- und Buchenlaub, Sphagnum und 
Kiefernrinde mit einem Zusatz von grobbrockigem Lehm oder Rasenerde, Kno­
chenmehl und Hornspäne" (RICHTER). 
Bei den sich widersprechenden Angaben in der Fachliteratur über die Eignung 
zur Zimmerkultur für Liebhaber. bei den unterschiedlichsten Substraten und 
weitgehend ungenauen Angaben über Düngung, Wässern und Trockenhalten 
der Pflanzen kann ein Liebhaber. und besonders ein Anfänger, eher das Ver­
zweifeln lernen als eine Blüte zu Gesicht. bekommen. Dabei sind doch gerade 
Cymbidien fü1• den Liebhaber Pflanzen, die nicht nur Schnittblumen von gro-
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ßer Haltbarkeit liefern oder ansprechende Schaupflanzen darstellen, sondern 
heute ohne größere Mühen und Schwierigkeiten zu beschaffen sind. 

Erfahrungsaustausch mit Liebhabern und Kultivateuren hat mich zu der Er­
kenntnis geführt, wenn auch nach Jahren eigenen Herumprobierens. daß Cym­
bidien nicht schlechthin als Kalthauspflanzen angesehen und behandelt werden 
sollten. In der Wachstumszeit vertragen sie Temperaturen bis zu 35 °C. Dabei 
sollten ab Juli neben hohen Tagestemperaturen niedrige Nachttemperaturen 
ermöglicht weL·den. Dieser starke Temperaturwechsel, gekoppelt mit einer hohen 
Lichtintensität, insbesondere im Spätsommer, fördert den Knospenansatz. Vom 
Herbst bis zum Frühjaht· genügen den Pflanzen geringere Temperaturen von 
etwa 10 bis 15 °C, wobei die Pflanzen aber immer einen hellen Standort benö­
tigen, dazu viel Luft und ständige Luftumwälzung. Im Sommer gebe ich viel 
Wasser und bei jeder dritten Wassergabe Volldünger, meist Wopil, 1 2 g pro 
Liter. Ab August werden die Wassergaben reduziert, abe1· eine ausgesprochene 
Ruhezeit machen die Pflanzen bei mir nicht mehr durch, so daß auch Schrump­
fen der Bulben nicht mehr auftritt. 

Als Substrat habe ich bei Cymbidium lowianum und Cymbidium-Hybdden ein 
Gemisch von 3 Teilen TorI. 3 Teilen Schaumpolystyrol, 2 Teilen Lehm und bei 
Mini-Cyrnbidien ein Gemisch von Osmunda, Sphagnum. Eichenlaub, Buchenlaub 
und Kiefernrinde zu gleichen Teilen mit gutem Erfolg verwendet. 
Bei der genannten Problematik muß man natürlich auch bedenken, daß die 
heutigen Cymbidium-Hochzuchtsorten andere Ansprüche an die Kultur als das 
reine Cymbidium lowianum stellen. 

Zul" Problempflanze Odontoglossum grande sind in .. Die Orchidee" eine ganze 
Reihe von Artikeln geschrieben worden. Ich verweise nur auf: 
HUDSON: Die Kultur von Odontoglossen und Odontioden im Klima Mittel-

europas. in 6 '63; 

EIGELDINGER: Odontoglossum-Kultur einmal anders, in 4/63; 

FISCHER: Gedanken zu Odontoglossum gL"ande, in 5/67; 

TÄUBER: Interessante botanische Orchideen, in 1/70; 

SCHUMANN: Odonioglossum grande kein Problem, in 1/70. 

Odontoglossum grande wird in diesen Publikationen als Problempflanze 
Nummer 1, aber auch als durchaus unproblematisch und sicherer Blüher be­
zeichnet. Bei mir war sie eine Problempflanze, solange ich sie durchgehend in 
der Pflanzenvitrine kultivierte. Zu häufiges Gießen in der Ruhezeit führte zu 
schlechtem Wurzelzustand, Ungenauigkeiten beim Gießen oder Brausen sogar 
zum Faulen der Jungtriebe. Als ich Odontoglossum grande dann aber zum Ende 
der Wachstumsperiode aus der Vitrine nahm und ins ungeheizte Schlafzimmer 
(Südseite) auI die Fensterbank setzte und auch die Ruhezeit konsequent bis 
Ende Februar einhielt, zeigten sich im März/April die Jungtiebe. Mit einem 
häufigeren Bewässern konnte nun wieder begonnen werden. Bis April blieben 
die Pflanzen auf dem Fensterbrett, wurden danach hinter die Gardine auf einen 
unmittelbar hinter dem Fenster stehenden Tisch gestellt und ab Ende Mai in 
den Garten gebracht. Im Halbschatten der Bäume, auf einem Holzrost, standen 
die Pflanzen bis zum Oktober im Freien und erhielten bis August mit jeder 
dritten Wassergabe eine Düngerlösung von 0,5 °00. Lediglich bei Dauerregen be-
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kamen die Pflanzen einen Glasschutz. Mit dem Ausreifen der Bulben wurden 
die Wassergaben eingeschränkt. Im Oktober brachte ich die Pflanzen wieder 
ins ungeheizte Schlafzimmer, wo sie im Dezember/Januar an jedet· Infloreszenz 
5 bis 7 Blüten von 12 bis 14 cm Durchmesser brachten. 
Unter den gleichen Bedingungen des kühlen. ungeheizten Schlafzimmers in 
Südlage hielt ich ab September Lycaste skinneri. Di.e Blütezeit erstreckte sich 
von Ende November bis Dezember. Nach der Blüte ließ ich den Pflanzen eine 
kurze Ruhezeit, ohne den Ballen ganz austrocknen zu lassen. Nach dem Vet·­
pflanzen in eine Mischung von Sphagnum, Osmunda und Buchenlaub zu glei­
chen Teilen stellte ich die Pflanzen bei ca. 20 •c Tagestempei-atur und einer 
Nachtabsenkung um 30 •c in die Vitrine. Im Februar1März et·schienen die Neu­
triebe, und die Pflanzen wurden nun bei hoher Luftfeuchtigkeit und guter Luft­
bewegung zügig weiterkultiviett. wobei auch sie bei jeder dritten Wassergabe 
eine 0,5-"!",ige Düngerlösung. zumeist Wopil, erhielten. Ab und zu, wenn ich 
Kuhmist besorgen konnte, erhielten sie verdünnte Kuhjauche. In Ermangelung 
von Kuhmist verwendete ich vergangenes Jahr erstmals einen organischen 
Blumendünger. der von JOSEF SCHMID, Medizinische Versuchstierzucht. 
301-! Magdeburg, Hohendodelebener Weg 24, vertrieben wird. Dieser organische 
Blumendünger enthält ca. 3 % organischen Stickstoff und ca. 3,4 n II organische 
Phosphorsäure. Abwechselnd mit Wopil haben die Pflanzen gute Wuchsleistun­
gen gezeigt. 
Meine bisherigen Ausführungen sollten deutlich machen, daß die Angaben in 
der Fachliteratur oft widersprüchlich sind und zumeist aus der Sicht des Erwerbs­
gärtners gesehen sind, dem die weit günstigeren Verhältnisse des Gewächs­
hauses zut· Verfügung stehen. Mit dem Eingehen auf sogenannte Problem­
pflanzen wollte ich mit meinen Kultu.redahrungen zeigen. daß es in erster Linie 
darauf ankommen muß, der jeweiligen Pflanze die dem Vegetationsrhythmus 
entsprechenden Bedingungen zu geben, die in der Natur wechseln und folglich 
auch bei der Kultur in der Wohnung, in der Vitrine oder im Gewächshaus nad1-
vollzogen werden müssen. 
Meine gesammelten Erfahrungen möchte ich zusammenfassen: 
Eine mit thermostatisch gesteueTter Heizung. mit Zusatzbelichtung und Belüf­
tung ve1·sehene Vitrine ist 

1. geeignet 

a) für die Unterbringung von Orchideen des warmen Bereichs, wie z.B. 
Phalaenopsis und Dendrobium phalaenopsis, PaphiopedHum des warmen 
Bereichs und Paphiopedilum-Hybriden. wie z.B. P. maudiae. P. leybour­
nense, P. ,King A1ithur', P. ,Beach mast', P. ,Professor BurgeH'; 

b) für die Anzucht von Orchideen-Jungpflanzen, die im allgemeinen wärmer 
kultiviert werden können als blühfähige Pflanzen der gleichen Art; 

c) für die vorübergehende Aufnahme von Orchideen des kühlen und tempe­
rierten Bereichs zur Beschleunigung des Durchtreibens, wie z.B. bei 
Odontoglossen und Lycasten; 

2 ungeeignet 
a) für die Aufnahme von Orchideen unterschiedlicher Temperaturbereiche. 

wenn die Pflanzen ständig darin gepflegt werden sollen; 
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b) für die ständige Kultur von Nebelwaldorchideen. \\·1e z.B. Odo11toglossum 
crispum und seine Hybriden, die zwar tags in der Vitrine bei relativ 
hohen Temperaturen stehen können, aber eine ,vesenllich stärkere Sen­
kung der Temperatur in der Nacht verlangen; 

c) für die ständige Haltung \"On Paphiopedilum-Arten des temperierten Be­
reichs. wie z.B. P. fairiea1111m, P. hirsul!ssimum, P. spicerianum. P. re-
1iustum und P. villosum, die besser auf der Fensterbank gedeihen. 
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FRANZ-PAUL FRÜCHT 

Erfahrungen mit tropischen Orchideen in kleinen Kulturräumen 

Fast alle Orchideenfreunde haben unter Platzmangel zu leiden, besonders wenn 
sie mit der Pflege von Orchideen auI das Zimmer. eine Vitrine. den Balkon 
oder evtl. einen Kellenaum angewiesen sind. 

Die Kultur auf der Fensterbank kann ohne technische Einrichtungen erfolgen. 
diese,· Standort erfordert jedoch eine Reihe besonderer P!legemaßnahmen und 
eine soq:ifältige Auswahl der Pflanzen. Für erhöhte Luftfeuchtigkeit durch 
Nebeln und durch Verdunstung \'On Wasser sowie rechtzeitiges Schaltieren ist 
besonders zu sorgen. Sind diese Voraussetzungen erfüllt. dann wird der Pfleger 
auch bei diesen einfachen Verhiiltnissen durch gutes Wachstum und Blühen 
seiner Orchideen belohnt. 

Je nach Ilimmelsrichtung und der Luftfcuchtc empfiehlt SANDER für die 
Zimmerpflege folgende Orchideen : 
Xerophytische Arten - trocken, warm. sonnig. 9-26 C. Fensterrichtung nach 
Süden, Südosten oder Südwesten: 

Brassocattleya Heatonensis. Cattleya-Hybriden, Cymbidium tracyanum 
und C. lowianum, Dendrobium chrysoto:rum, D. nobile und Hybriden, 
D. jamesia11um, Epidendrum aroma!icum, Laelia anceps, L. autumnalis 
und L. gouldwna, Lycaste aromatica und L. cruenta, Odontoglossum bicto­
niense, 0. grande und 0. m·o-skinneri, Oncidium varicosum. 

Feuchtigkeitsliebende Pflanzen - erhöhte Lufüeuchligkeil, 15-16 °C Mindest­
temperatur. Fensterrichtung nach Suden. Südosten oder Südwesten: 
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Aerides odoratum, Cattleya skinneri. Laelia pumila. Paphiopedilum bar­
batum, P. callosum, P. concolor. P. niveum und P. tonsum, Phalaenopsis 
amabilis, Vanda coenLlescens. 

Für Fenster mit Dauerschatten ohne direkte Sonneneinstrahlung - 10-16 -C. 
Fensterrichtung nach Norden. Nordosten oder Nordwesten. 

Coelogyne cristata, X Epiphronitis veitchii, Masdet'alLia scliroederiana 
und M. tovarensis, Oncidium ornithorhynchum und 0. sphacelatum, 
Papltiopedilum insigne s'.lnderae. 

Einfacher ist die Pflanzenbehandlung im BlumenCester. Gunstig isl es. wenn 
das Fenster nach außen gebaut ist, da auch Licht von oben einfallen kann. 
Durch diC' Möglichkeiten einer modernen technischen Klimatisierung werden 
hier die Pflegemaßnahmen sehr erleichtert. 

De:n SchwiC'rigkeiten bei der Pflege von Orchideen auf dem Fensterbrett und 
dem Fehlen eines Blumenfensters begegnet der Orchideenliebhaber in der Regel 
mit einer Vitrine. Im einfachsten Fall kann hierfür ein Aquarium oder ein 
tihnlicher Behälter verwendet werden. Auch das zusammenkleben von Glas­
scheiben mit einem geeigneten Silikonkautschuk. z.B. Cenusil. führt zu dem 
gewünschten Erfolg. Eine solche Vitrine kann ebenso wie das Blumenfenster 
mit Heizung. Luftbefeuchtung und Lüftung, eventuell alles automatisch ge­
steuert, ausgestattet werden. Der Nachteil einer Vitrine liegt in ihrer ungenü­
genden Beleuchtung. Es muß mit Kunstlicht nachgeholfen werden. Geeignet sind 
Lumiflor-Leuchtstoffröhren. Sie strahlen ein Licht in einer für das Pflanzen­
wachstum günstigen spektralen Zusammensetzung aus und haben eine hohe 
Lichtausbeute. Ein häufiger Fehler der Orchidcenfreunde ist der zu sparsame 
Einsatz von Kunsllicht und die falsche spektrale Zusammensetzung des Lichtes. 
Empfehlenswert ist der Einsatz von 300-400 Watt installierter Leistung in Form 
von Leuchl„toffröhren pro m~ beleuchteter Fläche. Zur Erhöhung der Wirksam­
keit sind die Leuchtstoffröhren mil einem Reflektor zu versehen. Aluminiumfolie 
ist dazu gut geeignet. Hat die Lichtquelle einen zu hohen Anteil an Infrarot­
strahlung, so ist gesteigertes Längenwachstum die Folge. Daher sind Glühlam­
pen zur Beleuchtung ungeeignet. 

Wenn eine Vitrine nicht aufgestellt werden kann, so 1st die Kultur im Keller 
oder auf dem Boden des Hauses möglich. In der Regel wird diese Kultur an 
eine künstliche Beleuchtung gebunden sein. Der Klimatisierung ist besondere 
Aufmerksamkeit zu schenken, zumal auf einem Hausboden die Temperaturen 
im Sommer beachtliche Werte erreichen können. Als Beleuchtung für die Keller­
kultur empfiehlt KRIEGER für 2 m 1 8 Leuchtstoffröhren zu 65 Watt in 30 cm 
Abstand über den Pflanzen. 

Für eine Kultur unte1· Kunstlicht s111d nur solche Orchideen geeignet. die keine 
zu hohen Lichtansprüche stellen. Mir ist ein Pflanzenfreund bekannt. der mit 
Hilfe von Leuchtstoffröhren, fast ohne Tageslicht, mehrere Arten und Hybriden 
von Paphiopedilum und Phalaenopsis. aber auch Dendrobium cassiope, Epide11-
drum ciliare, E. cocltleatum. Haemaria discolor und Phragmopedilum sedenii zur 
Blüte bringt. 

Bei derartigen ungünstige,1 Bedingungen sind vom Pfleger umfangreiche Er­
fahrnngen zu sammeln und sicher muß er manches Lehrgeld zahlen. 
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SCHOSER gibt für Orchideen folgenden Lichtbedarf in Lux an: 

2 000 lx 
2 000- 5 000 lx 
2 500- 5 000 lx 
5 000 lx 

5 000- 7 500 lx 
5 000-10 000 lx 
7 500 lx 

7 500- 10 000 lx 
7 500- 15 000 lx 
7 500-20 000 lx 

10 000- 20 000 lx 

Dendrobium phalaenopsis 
Masdevallia, Miltonia 
Odontoglossum 
Bulbophyllum, Coelogyne, Cirrhopetalum, Maxillaria, 
Sophronitis 
Pleurothallis 
Laelia, Lycaste 
Paphiopedilum, Phalaenopsis, Odontoglossum crispum. 
Epidendrum, Trichopilia; 
Cymbidium im Winler. im Sommer im Freien 
-10 000-80 000 lx 
Encyclia. Jonopsis paniculata 
Dendrobium n obile 
Cattleya 
Renanthera. Vanda, Oncidium (letztere ist die licht­
hungrigste Orchideengattung) 

Zur Kultur von Orchideen in den Sommermonaten ist der Frühbeetkasten oder 
ein geschützter Standor t im Freien geeignet. Eine Reihe von Orchideen s ind für 
eine solche Kultur dankbar. Sie zeigen ein besseres Wachstum als im Zimmer; 
Cymbidien. Coelogyne cristata. Dendrobium nobile, Bletilla striata und Pleionen 
stnd besonders geeignet. Die beiden zuletzt genannten A1·ten werden im Winter 
an einem kühlen, aber frostfreien Platz bis zum kommenden Frühjahr im blatt­
lo~en Zustand trocken gehalten, z.B. ist ein Keller geeignet. 
Pleione limprichtii ist eine kleine Orchidee, die im Frühjahr ihre Blüte, und 
nach dem Abblühen das Blatt entwickelt. Die Blüte ist rotviolett und etwa 6 cm 
breit. Bletilla striata treibt im Frühjahr bis 40 cm lange, aufrechtstehende Blät­
ter. Im Mai bis J uni erscheint der vielblütige, aufrechte Blütenstand. Die rot­
violetten Blüten werden etwa -l cm breit. Es gibt von ihr auch eine weißblütige 
Varietät. 
Als weitern .. Kulturräume" sind Reagenzglas. Erlenmeyerkolben und Baby­
milchflasche als Behälter für Aussaaten zu erwähnen. Für d ie Aussaat von 
Orchideen reichen als Ausrüstung für den Anfang ein paar Reagenzgläser. eine 
Packung ZellstofI, die Nährsalze. etwas Agar, e ine Impföse. ein Kartoffel­
dämpfe1· zur Sterilisation und ein Spiritusbrenne1·. Die Mühen werden mit Säm­
lingen bel~hnt. Allerdings ist eine vorherige tlbung mit anderem Material als 
dem wertvollen Orchideensamen anzuraten, um m it der sterilen Arbeitsweise 
vertraut zu werden. Die fortschreitende Entwicklung der Sämlinge im Glase 
kann große Freude bereiten. 
Als letzter .. Kulturraum·' soll die Folientüte genannt we1·den. Die konstante 
hohe Luftfeuchtigkeit in der Tüte ermöglicht ein erfolgreiches Bewurzeln von 
Teilstücken und sogar die Kultur etwas schwieriger Ar•len. Besonders die Block­
kultur im Zimmer w ird durch d ie Folientüte erleichtert. Ich schütze z.B. meine 
Zwergorchideen währ end des Urlaubs im Somme1· in einer Folientüte vor dem 
Austrocknen. Es ist durchaus möglich, kleine Orchideen mit etwas Moos in einer 
Tüte zur Blüte zu bringen. Nach dem Verlust einer Pleurothallis und e ines zu 
ungünstiger Zeit geschnittenen Teilstückes eines Epidendrum pygmaeum kulti­
viere ich bis zum völligen Einwurzeln solche Teilstücke fast ausschließlich in 
der Tüte. 

30 



Die Kultur von Orchideen unter stark beschränkten Platzverhältnissen erfordert 
in der Regel eine sorgfältige Auswahl der Pflanzen. Sehr reizvoll ist eine 
Sammlung von Miniaturen. Es gibt eine große Anzahl von Orchideen, die nu1· 
10 oder 20 cm groß werden. Solche Zwerge können seh1· große Blüten tragen. 
auch wenn diese dann naturgemäß nicht die Größe der modernen Hybriden er­
reichen. 

Geeignete Zwerge sind z.B.: 

Dendrobium loddigesii - wird schon etwas groß und bringt im Mai wunderbar 
zart.rosa Blüten. die etwa 4,5 cm breit werden. 

Dendrobium kingianum - erreicht 15 cm und ist sehr blühsicher. 

Epid-endrum diffusum - ist eine kleine PClanze von etwa 10 cm Höhe. Es wird 

im Herbst von einem etwa 20 cm hohen, verzweigten Blütenstand mit vielen 
zarten rotbraunen Blüten überragt. 

Jonopsis paniculata - ist wohl eine der schönsten Zwergorchideen, die ganz 
reizende, zart violett-weiße Blüten trägt. Die Pflanze selber wird keine 
10 cm groß. 

Leptotes bicolor - wächst willig am Block und hat derbe. stiftförmige, runde 
Blätter und verhältnismäßig große Blüten. 

l\1asdevaUia infracta - erreicht etwa 8 cm Höhe und bringt im Frühsommer 
etwa 2 cm breite Blüten. 

JVIaxiUaria uncata - blüht mehrmals im Jahr. Die Blüte ist sehr kurz gestielt, 
fast sitzend; sie wird reichlich 1 cm groß. Die Blätter dieser am Block zu 
kultivierenden Orchidee sind stiftförmig und eneichen mit den kleinen 
gelben Bulben zusammen 4-5 cm Länge. 

Odontoglossum cervantesii - trägt als zwergige Art 5 cm große. fast weiße 

Blüten. 

Odontoglossum rossii - entfaltet seine weißen, braun getupften, bis 6 cm großen 
Blüten im Frühjahr. Die ein blättrige Bulbe erreicht 2-3,5 cm und trägl ein 
Blatt von etwa 12 cm Länge. 

Oncidium harrisonianum - entfaltet im Herbst seine etwa 2 cm großen, gelb 

und braun gezeichneten Blüten. Die Bulben sind etwa 1.() cm lang und die 
Blätter erreichen eine Größe von ca. 7 cm. Die P(lanze wächst willig am 
Block. 

Oncidium limminghei blüht im Herbst mit etwa 1,5-2 cm g1·oßen, gelb-rot 

gezeichneten Blüten. 

Die Liste dankbarer Zwerge ist ohne Mühe zu erweitern. Hier ofrenbart sich 
die Fülle der FormenvielfaU der Orchideen. Für den Pfleger, der auch mil etwas 
kleineren, aber nicht minder schönen Blüten zufrieden ist, finden sich unter den 
Gattungen Pleurothallis, Stelis oder BuibophyUum eine Vielzahl lohnenswerter 
Snmmelobjekte. 
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Auch die Auswahl von Zwergen, welche die Drei-Zentimeter-Mai·ke nicht über­
schreiten, ist groß. Hier sollen nur Eri.a muscicola, Porpax ustalata und Taenio­
phyUum tjibodasanum genannt werden. 
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Erfahrungen mit der Zimmerkultur von Orchideen 

Als ich vor 15 .Jahren mit der Orchideenkultur unter Wohnungsbedingungen 
begann, waren meine Voraussetzungen ähnlich denen der meisten Anfänger: 
Großer Elan, kleine Erfahrungen und Mangel an Pflanzen. Die ersten Orchi­
deen, die ich erwarb, waren Coelogyne massangeana und C. flaccida. Beide 
wuchsen frei auf dem Fensterbrett gut und blühten regelmäßig. Als ich später 
Paphiopedilum insigne und Dendrobium nobile erhielt. trat eine Ernüchterung 
ein. Die Pflanzen wuchsen, blühten aber nicht. Nach der Auswe1·tung von Lite­
raturangaben stellte ich fest, daß die Möglichkeiten der Orchideenpflege in mei­
ner Wohnung frei auf dem Fensterbrett sehr begrenzt ist. Nachdem ich einige 
Paphiopedilum-Hybriden erhielt, entschied ich mich für die Pflanzen ein besse­
res Mikroklima zu schaffen. Das zum Wohnraum hin offene Fenster wurde zu 
einem geschlossenen Blumenfenster mit verschiebbaren Gläsern ausgebaut 
(meine Wohnung hat Zentralheizung mit Fenstern nach NO und SW). Auf das 
Fensterbrett kam eine mit Wasser gefüllte Plastikschale, auf diese ein Rost, 
auf den ich die Pflanzen stellte. Für die Jungpflanzen von Phalaenopsis ließ 
ich eine Fenstervitrine in der Größe von 30 X 60 X 30 cm und für große Phalae­
nopsis eine Zimmervitrine in der Größe von 65 X 115 X 105 cm anfertigen. Diese 
Vitrine wird nur durch Kunstlich beleuchtet. Als Gefäße für meine Orchideen 
benutzte ich grnndsätzlich Plastik- oder Tontöpfe. Holzkörbchen haben sich bei 
mir nicht bewährt; das Substrnt trocknet zu schnell aus. Die Tontöpfe veralgen 
leicht und sind dann unschön. Deshalb ersetzte ich sie durch Plastiktöpfe. Das 
Ergebnis war bei einigen Orchideen-Arten nicht gut. Besonders ungünstig rea­
gierten einige Paphiopedilum-Hybriden, Cymbidien. Miltonien, Oncidien und 
Odontoglossen. Den Grund sehe ich in zu hoher Erwärmung der Plastiktöpfe im 
Sommer, Überhitzung der Wurzeln und verminderten Luftzutritt zu den Wu1·­
zeln, bedingt durch die Unporösität des Kunststoffes. Ich pflege nu1· Phalae­
nopsis, Cattleyen. Vandeen und Dendrobium phaLaenopsis im Plastiktopf. 
Als Substrat verwende ich fü1· meine Orchideen eine Mischung von Polypodium. 
Sphagnum und halbverrottetem Buchenlaub. Bei Paphiopedilum erprobte ich 
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chemisch behandelte Kiefernrinde. Bei den Bedingungen in meinem Blumen­
fenste1· hat sich diese jedoch nicht bewährt. Die Oberschicht des Materials im 
Blumentopf trocknete sehr schnell aus und nahm schlecht wieder Wasser an. 

Abb. 2 

Bei intensivem Begießen waren die unteren Schichten zu naß und die Rinde 
zerfiel rnsch. Nach einjährigem Experimentieren verwar[ ich die Kultur in 
Rinde. Da es in den letzten Jahren bei uns an Polypodium mangelt. verwende 
ich mit ebenso günstigen Ergebnissen eine Mischung von Farnwurzeln. Buchen­
laub und Sphagnum und zwar 5 Teile Farnwurzeln, 2 Teile Sphagnum und 
1 Teil Buchenlaub. Für die Phalaenopsis-Kultur vermindere ich das Sphagnum 
auf ein Teil. Nach dem Verpflanzen decke id1 das Substrat mit frischem Sphag­
num ab (außer bei Phalaenopsis). Diese Schichi wechsle ich jährlid1 zwei- bis 
dreimal. Zum Gießen benutze ich Leitungswasser. das 6 bis 7 Grad dH. hat. 
Ich bin mir bewußt, daß diese Qualität !ür Ordlideen nicht gui ist. Diesen Man­
gel mache ich dadurch wett. daß ich die Pflanzen alle zwei Jahre (Phalaenopsis 
jedes Jahr) umpflanze. Zum Gießen von Jungpflanzen und Sämlingen misd1e 
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ich das Leitungswasser mit destilliertem Wasser im Verhältnis 1 : 1. Die Säm­
linge pflanze ich zweimal jährlich um. Zw· zusätzlichen Ernährung meiner 
Orchideen benutze ich eine 0,5 %0ige Lösung des Volldüngers „Sfinx" mit einem 
N:P:K-Verhältnis von 18:27:22 und auch Spurenelemente enthält. Paphiopedi­
lum dünge ich nicht, alle übrigen Arten in der Wachstumsperiode zweimal mo­
natlich. 

Erfahrungen mit Orchideen, die ich pflege oder gepflegt habe: Wie ich schon 
am Anfang ausführte, hatte ich gute Erfahrungen mit frei im Zimmer gepflegten 
Coetogyne massangeana und C. flaccida. Coelogyne cristata wuchs zwar gut. aber 
Blüten brachte sie nie. 

Sehr gute Ergebnisse habe ich mit Van de c n, die frei auf dem Fensterbrett 
des Südwest-Fensters stehen. Sie sind hier das ganze Jahr über ohne Schattie­
rung; sio wachsen gut und blühen regelmäßig. Übe1· 10 Jahre pflege ich so Vanda 
tricolor var. suavis, Vanda ,Blaue Donau' und V. coerulea. Es ist überraschend. 
daß die kalt zu pflegende V. coerulea sich den Bedingungen angepaßt hat und 
in Gesellschaft mit den wärmeliebenden Arten blüht. 
Die ersten Erfahrungen mit der PClege von C y m b i dien im Zimmer waren 
nicht gut. [eh hatte zwar nur C. x traeyanwn, C. lowianum und eine C. insigne­
Hybride. Sie wuchsen im Orchideen(enster gut und brachten große Pseudo­
bulben, aber zum Blühen konnte ich sie nicht bringen. Deshalb versuchte ich 
eine kombinierte Methode. Im Garten grub ich eine Grube. Auf deren Boden 
standen die Cymbidien auf einem Rost, eingesenkt in einer Schicht Sphagnum, 
von Ende Mai bis zu den ersten leichten Herbstfrösten. Die Schattierung erfolgte 
mit Latten. Im Winter standen die Pflanzen im Orchideenfenster. Praktisch 
brachten alle Bulben einen Blütenstand. Im Fcnste1· wuchsen die Blütentriebe 
zuerst gut weiter, warfen aber dann eine große Menge Knospen ab, bedingt 
durch die relativ hohe Temperatur und den gleichzeitigen Lichtmangel. Nur 
ausnahmsweise erblühte manchmal ein Schaft vollständig. Die Cymbidien 
wuchsen in den drei Jahren, während der ich sie pflegte. so 1·obust. daß sie das 
Orchidecnfenster füllten und stark beschatteten. Obwohl ich Cymbidium wegen 
der dauerhaften Blüten sehr lieble. habe ich die Pflanzen gegen Paphiopedium 
ausgetauscht. 
Als ich mil' das Orchideenfenster gebaut hatte, begann ich mich auch für 
Cattleyen zu interessieren. Es gelang mir, eine Reihe von älteren und alten 
Hybriden zu erwerben. Mit diesen hatte ich keine Schwie1;gkeiten, wenn sie 
in einer Zeit blühten, wo genügend Licht vorhanden ist - also außer den 
Wintermonaten. In den Wintermonaten vertrockneten die Knospen. Ein anderes 
Problem dc1· Pflege von Cattleyen im Orchidecn(enster besteht in der Pflanzen­
größe. Deshalb verzichtete ich auch auf die Cattleyen und tauschte sie gegen 
Paphiopedilum aus. Jetzt habe ich nur noch drei Pflanzen, eine ist ein Sämling 
eigener Zucht (C. Amabilis x C. Fournieri), die zweite ist eine gclbblühende 
Hybride (Blc. Sylvia Ralleigh) und die dritte Pflanze ist eine rein weiß blü­
hende Brassolaeliocattleya. Alle wachsen gut und blühen regelmäßig. 
Mit Dendrobium nobile und D. wardianum hatte ich keinen Erfolg. Trotz gutem 
Wachstum blühten sie kein einziges Mal, doch D. jamesianum blühte regelmäßig 
im Frühling mit großen weißen cattleyenähnlichen Blüten. In der Orchideen­
Literatur wird oft D. phalaenopsis und ihre Hybriden für das Orchideenfensler 
empfohlen. Nach meiner Erfahrung ist dies jedoch diskutabel. Ungefähr 5 Jahre 
lang pflegte ich 10 Hybriden von rein weißen bis dunkelroten Tönen. Über-
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wiegend waren es Züchtungen von Herrn RICHTER.'Crimmitschau. Ich kulti­
vierte sie im Oi·chideenfenstei· auf der SW-Seite meiner Wohnung. Dank hoher 
Temperaturen, ausreichender Lichtmenge in der Wachstumsperiode und regel­
mäßiger Düngung wuchsen immer starke Triebe mit Blütenständen heran. In 
den Herbstmonaten begannen jeoch die Knospen wegen Lichtmangel zu ver­
welken und fielen ab oder es blühten nur zwei bis drei Blüten auf. Die Situa­
tion verbesserte sich, nachdem ich am Ende des Wachstums bei der Düngung 
die K:P-Dosis erhöhte und die N-Dosis stark reduzierte. Die Erfahrungen zei­
gen, daß für eine gute Entwicklung des Blütenstandes von D. phalaenopsis die 
Lichtmenge dei· entscheidende Faktor ist. Ohne zusätzliche Beleuchtung reicht 
im Orchideenfenster schon in den Herbstmonaten die Lichtmenge rucht mehr 
aus. Durch gute Sortenwahl ist es möglich, Herbstblüher zu pflegen. Jetzt habe 
ich nur noch zwei Pflanzen. die beide als einen Elternteil die Hybride ,American 
Beauty' enthalten. Sie blühen verläßlich ohne Knospenverluste und sogar die 
alten Bulben treiben Blütenstände. 

Nach meinen Erfahrungen eignen sich zlll· Pflege im Orchideenfenster am besten 
Paphiopedilum und Phalaenopsis. Das erste Paphiopedilum, das ich erworben 
habe, war P. insigne. Es ist klar. daß es bei den warmen Wohnungsbedingungen 
nur wuchs, aber nicht blühte. Ich versuchte sie mit in die ,.Sommerwohnung" 
der Cymbidien zu nehmen. Das E1-gebnis war hervorragend. Die Pflanze bildete 
an allen Trieben Knospen. Im Fenster blühten sie normal auf. Bis jetzt pflege 
ich 29 Paphiopedilum, davon drei Arten: P. niveum, P. charlesworthii und P. ve­
nustum. Die übrigen Pflanzen sind überwiegend ältere Hybriden. Einen Teil 
von ihnen pflege ich im NO-Orchideenfenster (kühl). die anderen im SW-Fenste1· 
(wärmer. mehr Licht). Die Einteilung habe ich nach der Blattfarbe durchgeCührt. 
wobei die gefleckten dunkelbläitrigen im wärmeren Fenster stehen, während 
die grünen im kühleren Platz gefunden haben. Nach einigen Jahren mußte ich, 
bedingt durch Wuchs und Blühwilligkeit, eine Korrektur vornehmen. doch blü­
hen bei mir die Mehrzahl aller Pflanzen regelmäßig. Gewisse Schwierigkeiten 
hnbe ich mit den Hybriden ,Sully' und .Le Breul'. Schlechte Erfahrungen habe 
ich auch mit P .. Maudiae'. Diese Pflanze wächst bei mit· grundsätzlich mono­
podial. Sie ist bei mir blühfaul. Auch Phalaenopsis sind seh1· gut geeignete 
Orchideen für die Fenstedrnltur in Zimmern mit Zentralheizung. Ich pflege sie 
über 7 Jahre in einer Pflanzenvitrine. In dieser halte ich nur Kunstbeleuchtung, 
und zwar zwei Leuchtstoffröhren. Der Abstand der Phalaenopsis-Blätter von 
den Leuchtstofflampen beträgt ca. 30-40 cm. Ich benutze 40 Watt Leuchtstoff­
röhren, eine mit weißem Tageslicht und eine zweite mit rotem Licht. Beide 
Röhren haben einen gemeinsamen Reflektor. Die Belichtungsdauer beträgt 
12 Stunden täglich. Die relative Luftfeuchtigkeit wird auf 65-80 °1

,1, die Tempe­
ratur auf 22-25 •c gehalten. Unter diesen Bedingungen gedeihen die Phalaenop­
sis ausgezeichnet und blühen regelmäßig. Nach den Angaben amerikanischer 
P/Ja!aenopsis-Kullivateure blühen Phalaenopsis zweimal im Jahr, wenn man den 
Pflanzen nach der Wachstumsperiode höhei·e Lichtintensität und niedrige Tem­
peraturen von ca. 16 cc geben kann. Dies habe ich im Orchideenfenster nach­
gemacht und fand es bestlitigt. Schon nach 5-6 Wochen war der Blütentrieb 
sichtbar. Bei einer Unterbringung in der Vitrine ist das leider nicht möglich. 
weil die Lichtintensität nicht gegeben ist und die Temperaturhöhe in der Vi­
trine nicht verringert werden kann. In der Vitrine habe ich gewisse Schwierig­
keiten durch die Länge der Blütentriebe. Sie sind oft länger als die Entfernung 
von der Pflanze zur Leuchtstofflampe beträgt, so daß ich sie herabbinden muß. 
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Die Betriebskosten der Vitl'inenkultur sind nicht billig. Der Tagesverbrauch 
der beiden Leuchtstoffröhren beträgt ca. 1 kW. Für ein Jahr habe ich Kosten 
an Elektroenergie von i-und 250 Kronen. Trotzdem schätze ich die Vitrinen­
kuitur für Phalaenopsis mit Kunstlicht positiv ein. 

In meinem „kalten Orchideenfenster" (NO-Seite) bekommen die Pflanzen nur 
zwei bis drei Stunden am Morgen Sonnenlicht. Die Tagestemperaturen betragen 
in den Sommermonaten am Tage etwa 20 °C und nachts 16 °c. In den anderen 
Monaten sind die Tageshöchstwerte 16-18 °C und die Nachttemperaturen sinken 
bis 14 °C. Unter diesen Bedingungen pflege ich neben den Paphiopedilum­
Hybriden Odontoglossum grande und 0. rossii, Miltonia ,F. Wichmann'. zwei 
Odontog!ossum crispum-Hybriden meiner Kreuzung, Lycaste skinneri, Onci­
dium varicosum und 0. forbesii. Alle diese Pflanzen gedeihen gut und blühen 
regelmäßig. 

Es ist verständlich, daß die Möglichkeiten der Zimmerkultur von Orchideen 
kaum mit Gewächshaus-Kultur verglichen werden können. Die Zimmerkultur 
legt uns viele Beschränkungen auf; diese zwingen zur überlegten Auswahl der 
Orchideen, die wir pflegen können. Wenn wir den Pflanzen jedoch die ent­
sprechende Behandlung angedeihen lassen. dann sind auch gute Resultate zu 
erzielen. 

GERHARD BLOCHBERGER 

Ing. J. Chalupa 
Brno 'CSSR 

Odontoglossum- Hybriden als wertvolle Schnittblumen 

für Liebhaber und Gärtner 

Wohl kein Liebhaber oder Gärtner kann sich dem Reiz und der Schönheit 
eines erblühten Odonlog!ossum crispum entziehen. Seine weißen Blütensterne 
an festem Stiel, bis zu zwanzig an der Zahl und mehr, üben auf jeden Be­
trachter einen einzigartigen Zauber aus, den uns auch eine gute Abbildung nur 
entfernt wiedergeben kann. 
Odontoglossum crispum und ihre Verwandlen werden bei uns leider nur noch 
selten in Sammlungen und Gärtnereien gepflegt. Das hat meist seine Ursachen 
in der verbreiteten Ansicht, kühle Odontoglossum seien für unser Klima zu 
schwierig. Einige Freunde stellen auch die Beschaffung der Pflanzen in den 
Vordergrund. Natürlich sind, da es bei uns keine größeren Bestände gibl. diese 
Meinungen berechtigt, jedoch ist die Beschaffung nicht schwerer als die einer 
nicht so häufigen Cattleya oder eines Paphiopedilum. 
Andererseits ist es nicht die schwierige Kultur der kühlen Odontoglossum, son­
dern die Haltung einzelner Pflanzen zusammen mit anderen Gattungen und 
Arten, wodw·ch wir leider sehr oft Mißer(olge zu verzeichnen haben. We1· kann 
es sich schon leisten, wegen drei oder fünf „Nebelwaldpflanzen·· eine eigene 
Abteilung einzul"ichten oder ein ganzes Haus? Wir heHen uns oit dadurch. daß 
wir diesen Pflanzen den kühlsten Platz einräumen. freuen uns. wenn sie mehr 
oder wenige1· lange leben und sogar blühen, können ihnen jedoch nicht die 
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richtigen Umweltbedingungen schaffen. Aus langjährigen Erfahrungen mit der 
Kultur kühler Odontoglossum und über die Umweltbedingungen berichteten 
E. BOHLMANN (1941), NORBERT (1939) und DE BRUYKER (1941). 

Für Gartenbaubetriebe und für die meisLen Liebhaber mit begrenztem Raum 
ist es nicht möglich, sich mit Experimenten zu beschäftigen. Für sie ist deshalb 
die Kultur der Hybriden von größerem Wert. 

Eine Vielzahl von Sorten ist durch Einkreuzung anderer Gattungen und Arten 
entstanden. Sie sind dadurch weniger empfindlich und können im kühlen bis 
temperierten Gewächshaus gehalten werden. Die Schönheit und dee hohe Wert 
als Schnittblumen erfordem für die weitere Entwicklung die Kenntnis der Ge­
schichte der Odontoglossum-Züchtung. 

In den ersten Jahrzehnten unseres Jahrhunderts galten diese hen-lichen Blumen 
immerhin als das Beste. was züchterischee Fleiß je hervorgebracht hat. Odonto­
glossum-Hybriden standen gleichberechtigt neben Cattleya, die wit· heute als 
die Königin der Orchideen bezeichnen, wurden diesen sogar oft vorgezogen. 

Gelang die erste Orchideen-Ki·euzung überhaupt 1856, die erste Gattungs­
hybride 1863. so wird die erste Odontoglossum-Hybride erst 1890 registriert. Es 
handelte sich um Odontoglossum crispum x Odm. luteo-purpureum. Das Pro­
dukt wurde nach ihrem Züchter Odm. x leroyanum genannt. Später stellte sich 
heraus, daß es sich um eine bereits mit ,Odm. x wilckeanum' bezeichnete Natur­
hybride handelte. Im nächsten Jahrzehnt gelangen weitere Züchtungen, jedoch 
die erste Gattungshybride erst 1904 bei det· bekannten Fa. Vuylsteke in Belgien. 
Das Produkt aus Cochlioda noetzliana x Odm. nobile (= pescatorei) wurde dahei· 
auch Odontioda Vuylstekeae genannt. Nach diesen Erfolgen gab es in den näch­
sten Jahrzehnten eine Vielzahl von Züchtungen, besonders in England, Frank­
reich und Belgien. Bald gelangen Drei- und Viergattungshybriden, die nach 
bekannten Botanikern und Züchtern benannt wurden. 

SANDERARA = Cochlioda X Brassia X Odontoglossum 

VUYLSTEKEARA = Cochlioda X Miltonia X Odontoglossum 

WILSONARA = Odontoglossum X Cochlioda X Oncidium 

CHARLESWORTHEARA = Cochlioda X Miltonia X Oncidium 

WITHNERARA = Aspasia X Miltonia X Odontoglossum X Oncidium 

BURRAGEARA = Odontoglossum X Cochlioda X Oncidium. 

Wenn wir den heutigen Stand der Odontoglossum-Züchtungen betrachten, so 
stellen wir fest, daß eine Vielzahl von Fonnen und Farben entstanden ist, bei 
der es schwerfällt. eine übersieht zu gewinnen, handelt es sich doch oft um 
Hybl'iden aus 10 Generationen und mehr. Die Fo1·m der Blüten geht auf Odm. 
crispum zurück, aber auch auf Cochlioda, Miltonia, Oncidium und ist mehr oder 
weniger sternförmig. 

Im Farbenspiel ist alles vorhanden von rein weiß über rosa, rot bis violett, 
und von gelb über orange bis braun. Die Zeichnung kann za1t gepunktet bis 
stark gefleckt. aber auch zweifarbig abgesetzt in unterschiedlicher Zeichnung 
sein. Die Infloreszens ist m~ist einstielig wie bei Odontoglossum crispum, we­
niger oft verzweigt wie bei Oncidium-Arten. 
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In den besten Sorten sind Vielblütigkeit u nd g roßer Blütendurchmesser mit 
Langstieligkeit und Haltbarkeit gepaart. Wenn man den harten Stiel am Ende 
leicht klopft wie bei anderen Orchideen, läßt sich die Haltbarkeit der Blüte!) 
wesentlich verlängern. Dadurch wit·d deL" Schnittwert weiter erhöht. 

Abb. 3 Odontlodo ,Annemarie Wichmann· 

Die Rentabilität für Gärtner als auch d ie Freude am Erfolg für den Liebhaber 
lassen oft die Frage aufkommen, ob den n ungeachtet der modernen Technik 
und der wissenschaftlichen Forschung die älteren Generationen bei Odonto­
glossum mehr von der KulLur ve1·standen a ls wir heute. 
Man muß einen Unterschied zwischen Liebhaberbedingungen und Erwerbs­
gartenbau machen! Werden nur wenige Pflanzen mit ande1·en gemeinsam ge­
pflegt, so sollte man in e iner Ecke oder a n schat.liger Seite im Kalthaus ver­
suchen, die Pflanzen den heimatlichen Bedingungen entsprechend zu pflegen. 
Dabei kommt es häufig zu Mißerfolgen. Erfahrene Gärtner weisen immer wie 
der auf die Unverträglichkeit der Wurzelpilze von Odontoglossum (Rhizoctonia 
lo.nguinosa) mit anderen Wurzelpilzarten, z.B. Pilzen der Rhizoctonia respens­
Gruppe von Paphiopedihim hin. Gerade Paphiopedilum insigne wird als Kalt­
hauspflanze oft mit Odontoglossum gemeinsam gepflegt. Auf Mischkulturen 
führen die Fachleute auch die Mißerfolge in größeren Odontog!ossum-Kulturer 
zurück und pflegen sie deshalb getrennt und nur mit Masdevaltien und ande­
ren in ihrer Heimat vorkommenden Pflanzenarten. Bei kle inen Besländen sollt~ 
man also zumindest versuchen, d iese durch e inen gesonderten Platz oder durcii 
Folie von anderen Arten getrennt zu hal ten. da sonst eine gesunde Kultur über 
einen längeren Zeitraum fraglich ist. 
Wesentlich günstiger lassen sich diese P flanzen in getrennten Abteilungen oder 
eigenen Häusern kultivieren, in denen sich spezielle Bedingungen schaffen las­
sen. Dazu einige Hinweise: 
Bei Temperaturen sollte ein Gefälle von 8 bis 10 Grad C zwischen Tag und 
Nacht eingehalten werden. dabei jedoch nicht unter 8 Grad C und nicht über 
30 Grad C. 
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Besonders wichtig ist gute Unter- und Oberlüftung für die Versorgung det· 
Pflanzen mit Frischluft und zur Temperatur- und Feuchtigkeitsregelung. 
Die Luftfeuchte sollte nach meinen Erfahrnngen nicht ständig hohe Werte zei­
gen, sondern im 24-Stunden-Rhythmus schwanken zwischen 90 0'0 und 40 11

0 

relativer Feuchte, da sonst leicht Naßfäule großen Schaden amichtet. Es kann 
empfohlen werden, daß wir die Pflanzen günstiger am Tage bei offener Lüftung 
abtrocknen lassen und nachts feucht halten. wie es auch den heimatlichen Be­
dingungen entspricht und viel weniger Aufwand an Arbeit erfordert. Oft ist der 
Pfleger auch tagsüber nicht in der Lage, im Sommer täglich mehrmals zu 
spritzen. Obwohl die Pnanzen feuchtes Klima lieben. soll man sich hüten, den 
Pflanzstoff und die Blätter naß zu halten. Nach der Blüte wird die Wassermenge 
et was vermindet-t. 
Die Pflanzen brauchen Licht, lieben aber keine Sonne, und zwar auch im Winter. 
Es empfiehlt sich deshalb besondel'S ein Erdhaus, was sich auch für die Tempe­
raturen und Heizkosten günstig auswirkt, oder eine nicht bis Bodenhöhe ver­
glaste Stehwand. 
Das Verpflanzen wird je nach Kulturmethode unterschiedlich sein, ebenso der 
Pflanzstoff. Es empfiehlt sich ein Gemisch aus Famfaser, möglichst Osmunda 
und Sphagnum. wobei die Menge des Mooses von der Häufigkeit der Wasser­
gaben abhängt. Eine Zugabe von Buchenlaub ist möglich. Erwachsene Pflanzen 
werden in der Regel alle 2 Jahre umgesetzt, wenn der Neutrieb ca. 6 bis 10 cm 
lang ist. Alle alten Wurzeln werden entfernt und die Pflanzgefäße nicht zu 
groß gewählt. Die Pflanzen sollen fest stehen, damit sid1 die neuen Wurzel­
spitzen nicht abstoßen .. Junge Pflanzen werden öfter umgesetzt. Sie können um 
einige Grade wärmer gehalten werden. 
Aus den genannten Faktoren ergeben sich eindeutige Vorteile: 
1. Guter Absatz durch Schönheit und Haltbarkeit als Schnittblumen 
2. Geringe Heizkosten 
3. Wenig Arbeitsaufwand durch Dauerschatten 
4. Blütezeit variabel über das ganze Jahr 
5. Blühwilligkeit bei 1ichtiger Kultur sd1on als Jungpflanzen 
Bei entsprechender Einstellung auf die Umweltbedingungen der Odontoglossum 
und vieler Hybriden kann eine wesentliche Be.reichernng unserer Sammlungen 
und eine Erweiterung des Schnittblumenangebotes eneicht werden. 
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DIETER TÄUBER 

Intetessante Oncidien 

Die Gattung 0nciditim erfreut sich in modernen Orchideensammlungen großer 
Beliebtheit. weil sie eine derart große Vielfalt im Habitus, in der Blütenform 
und -farbe und in der Anforderung an die Pflege aufweisen. daß sie auch die 
Ansprüche des verwöhntesten Orchideenfreundes befriedigen können. Alle Arten 
kommen nur in den tropischen Gebieten Amerikas vor. 
Die meisten Arten haben Pseudobulben wie z.B. 0ncidium maculatum, wäh­
rend 0. lanceanum keine ausgesprochenen Pseudobulben, aber verdickte breite 
Blätter hat. die als Reservespeicher dienen. Andere Arten haben stielrunde 
Blätter wie Zwiebeln, so 0. jonesianum. Bei 0. triquetmm und O. pusillum sind 
diese fächerförmig angeordnet. Bestimmte Arten sind so klein, daß sie bereits 
bei einer Höhe von 5-8 cm voll erwachsen sind. Weiterhin gibt es Formen. die 
während weniger Wachstumsperioden große Waschkübel mit ihrem vegetativen 
Wachstum ausfüllen. mit Blütenrispen von 3 m Länge. 0ncidium sphacelatum 
mit seinen bogenförmigen Rispen und den gelbbraunen Blüten ist dafür ein 
exellentes Beispiel. 

ttber ~00 Arten und tausend Hybriden setzen den Orchideenfreund in die Lage, 
semem Geschmack entsprechende Typen auszuwählen. Günstig ist es, daß man 
die meisten Oncidium-Arten und -Hybriden in ein und demselben Kulturraum 
kultivieren kann. Die meisten Oncidien. die von Florida über Westindien und 
Zentralamerika bis Südbrasilien voL·kommen, sind an subtropische Wachstums­
bedingungen angepaßt. Andere Arten aus den höheren Lagen von Kolumbien. 
Ecuador und Peru be\'orzugen oft kühlere Temperaturen und gewöhnen sich 
in einem hellen, luftigen Raum eines he1.·kömmlichen Cymbidien- und Odonto­
glossen-Gewächshauses gut ein. 
Gießen. Düngen. Umpflanzen usw. wechseln mit den Gewohnheiten eines jeden 
Orchideensammlers und werden teilweise durch die besonderen Wachstums­
bf'dingungen der jeweiligen Art bestimmt. Als Leitlinie bei der Behandlung 
von Oncidien muß man immer beachten, daß alle Arten Epiphyten sind, denen 
in der Regel die für Cattleyen angegebenen Behandlungen zusagen. Die meisten 
Oncidien wachsen bei Nachttemperaturen von 10-15 C gut und sind viel tole­
ranter g(;:genüber hohen Tagestemperaturen als ihre Verwandten, die Miltonia­
und 0dontoglossum-Arten. Temperaturen von 32 °C am Tage werden gut ver­
tragen. Die relative Luftfeuchtigkeit soll in det· Regel nicht unter 40 ° o liegen. 
nachts aber wesentlich ansteigen. Reichlich Wasser sollte gegeben werden, be­
sonders wenn die Pflanzen im Wachstum sind; dabei ist ein guter AbCluß der 
Töpfe zu gewährleisten. Arten mit Pseudobulben sollten gelegentlich einmal 
austrocknen. Oncidien gedeihen in Töpfen in Osmunda, Sphagnum, Rinden­
gemisch und Baumfarn, bei Blockkultur an Baumfarnplatlen, Korkrinde und 
einfach angeheftet an kleinen Hartholzzweigen. 
Als Höhepunkt einer guten Kultur erfreuen immer die zahlreich gebildeten 
Blüten, der ,.goldene Regen" der Oncidien. Gut eignen sich folgende Arten. ob­
wohl alle dankbare Blüher sind. 

0ncidium bifolium paßt besonders in eine gemischte Sammlung, in der aus 
Platzgrilnden auf kleme Topfe zurückgeg1·iffen werden muß. Für diese Art aus 
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Uruguay genügen auch für ausgewachsene Planzen 10- bis 12-cm-Töpfe. Der 
Blütenstand erreicht 30 cm Höhe. 

Abb. 4 Oncidi\.Lm bi1olium SIMS. 

0. sphacelatum aus Mexiko und Guatemala ist im Habitus besonders eindrucks­
voll mit den 50-60 cm langen Blättern. Der Blütenstand erreicht eine Länge 
von ca. 1,25 m mit 2-3 cm großen gelbkastanienbraunen Blüten. Diese Arten, 
und besonders ihre Hybriden, zählen zu den produktivsten Orchideen. Man muß 
ihnen allerdings Raum zum Wachstum geben. 
0 . concolor kann treffend als die .. tanzende Puppen-Orchidee" bezeichnet wer­
den, was auf die Ähnlichkeit seiner hellgelben Blüten mit einem wundersamen 
„Ballet" anspielt. Die Blüten we1·den über 3 cm breit und noch viel länger. Es 
kommt von Guatemala bis Kolumbien vor und blüht von März bis Juni. 
Bei der Blütenfarbe von Oncidien denkt man immer an eine braungelbe Farbe. 
Es gibt aber auch sanfte Paslelltöne, wie bei dem lavendelrosa blühenden 
0. ornithorhynchum. Bei der Hybride 0 .. Christmas Cheer' (0. ornithorhynchum 
X 0. obryzatoides) läßt sich diese Art als dominantes Elternteil leicht zeigen. 
O. cucullatum hat unterschiedliche Blütenfarben in braun lavendel und grün. 
Tiefere und lebhaftere Farben kann man bei einer Anzahl leicht wachsender 
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Arten finden. 0. sarcodes ist z.B. eine Wa1·mhauspflanze mit einem unvergleich­
lich warmen Glanz in rot-mahagoni. Eine besonders prächtige Farbe haben die 
Blüten von 0 . ,Pepita de Restrepo', einer Hybride aus 0. luridum X 0. splendi­
dum. Großen Charme weisen die Blüten von 0. pulcheUum sowie die fast 10 cm 
breiten Blüten von 0. macranthum. 

Oncidien haben bereits vor vielen Jahren unter den Orchideenliebhabern große 
Popularität erreicht. Tatsächlich halfen sie zahlreichen Orchideenfreunden bei 
ihrem Beginn, selbst schon vor lange vergangenen Zeiten. So wird von W. S. 
CAVENDISH. dem 6. Herzog von Devonshire berichtet, daß er beim Besuch 
einer Gartenbau-Ausstellung 1823 von einem 0ncidium papilio so fasziniert 
war, daß er eine große Orchideen-Sammlung anlegte. Mit diesem modischen 
Zeitvertreib begann die „Orchideenmanie" durch England zu geistern. 
Die erste 0ncidimn-Hybride wurde 1909 von CHARLESWORTH angemeldet, 
der bis jetzt viele Hunderte in jeder vorstellbaren Farbe und Form folgten. 
Oncidien sind aber auch mit vielen andeL·en Gattungen kreuzbar. Das Ergebnis 
ist eine große Anzahl von Gattungshybriden, die bei uns leider noch viel zu 
wenig bekannt sind. Kreuzungen WUl'den mit den Gattungen Brassia, Tricho­
pilia, Rodriguezia, Nliltonia, 0dontoglossum, Cochlioda und Trichoglottis durch­
geführt. Dadurch ist es möglich, Pflanzen aus der Oncidium-Verwandtschafl zu 
pflegen, die das ganze Jahr über blühen. Es gibt zahlreiche Formen von ge­
ringer Höhe, die dem eng begrenzten Raum im Gewächshaus oder der Fenster­
bank angepaßt sind. Weiterhin existieren Schnit.tsorten von langdauernder Halt­
barkeit. Somit bieten sich die Oncidien zur lohnenden Kultur für fast alle An­
spL·üche an. 

INGO BUSCH 

F ormenvielialt bei Lycasten 

Dieter Täuber 
Vieselbach IThüi·. 

Nach SCT;ILECHTER gehören die Lycasten zur Gruppe der Lycastinae, zu der 
auch die Gattungen Ang11loa, Bifrenaria, Batemania und Xylobium gestellt 
werden. Bei allen bilden die Sepalen mit dem Säulenfuß ein deutlich hervor­
tretendes Kinn. Die Lippe ist am Säulenfuß so angewachsen, daß sie ohne 
Schwiei·igkeit hin und her bewegt werden kann. 
Bei der genannten Umgrenzung gehören zu diese1· Gruppe amerikanisch-tro­
pische Orchideen. welche hauptsächlich in der Bergstufe vorkommen. 
Die Gattung Anguloa bildet fast becherförmig zusammengeschlossene Blüten 
aus. die auf einblütigen Stielen stehen. Am bekanntesten sind die Arten 
A. clowesii und A. ruckeri. Beide stammen aus Kolumbien. 
Die Gattung Bifrenaria ist allgemein bekannt mit ihreL' Art B. harrisoniae. Ein 
regelmäßiger Blütenflor ist nu1· zu erzielen, wenn die Pflanzen, aber nui· bei 
guter Bewurzelung, ab November an einer kühlen, sehL· hellen Stelle gehalten 
und bis Februat· nicht getaucht wer·den. Damit die Pseudobulben nicht zu sehr 
austrocknen, ist dei· Pflanzstoff gelegentlich zu übersprühen. 
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Wohl die unbekannteste Gattung dieser Gruppe ist Batemania. Der Habitus isl 
ähnlich dem der Bi.frenaria. Auch in Kultur ist sie ähnlich zu pClegen, doch 
bringen die Pflanzen in der Regel Blütenstände mit 3 bis 6 Blumen hervor. 
Von der etwas bekannteren Gattung Xylobium sind die Arten X. bratescens 
aus Peru und X. squalens zu nennen. Die aufrechten Blütenrispen erscheinen 
im Frühjah1"''Sommer. 

Für die Gruppe ist die Gattung Lycaste namensgebend. Sie soll nach der schönen 
Tochter des griechischen Königs PL"iamos und diese wiederum nach der Stadt 
Lycastos auf der Insel Kreta benannt worden sein. Der englische Botaniker 
LINDLEY hat die Gattung 1843 aufgestellt. 

Die Lycasten bilden fast alle eiförmige, mehr oder weniger zusammengedrückte. 
kantige Pseudobulben mit mehreren großen gefalteten Blättern aus. Die Blätter 
sind gestielt, dünn mit ausgeprägten Längsnerven. Die Blütenschäfte entwickeln 
sich gleichzeitig mit dem neuen Trieb an der Basis der alten Bulbe. Die Blüten 
stehen einzeln auf Stielen von 10 bis 30 cm Länge, die von mehre1·en Nieder­
blättern umgeben sind. Es sind Epiphyten, sie kommen aber auch auf Felsen vor. 
Wegen der langen Haltbarkeit und der wachsartigen Substanz der Blüten wur­
den früher die Lycasten und von diesen besonders L. skinneri zu Schnittzwecken 
verwendet. Die Haltbarkeit ist unterschiedlich und liegt je nach Kulturtempe­
ratur niedrige1· oder höher. Blühclauer von 8 Wochen ist besonders bei L. skin­
neri keine Seltenheit. 

Die Lycasten kommen aus den Gebirgsgegenden Mittel- und Südamerikas. Aus 
diesem Grunde muß man sie im Winter im temperierten bis kühlen und im 
Sommer im temperierten bis warmen Haus unterbringen. Sie möchten hell 
stehen. vertragen aber keine direkte Sonnenbestrahlung, da die dünnen Blätter 
sehr leicht verbrennen. Durch das Abwerfen ihrer Laubblätter im Winter kom­
men sie unserem Vegetationsrhythmus entgegen. Es ist eine Gattung, die in 
unserem Jichtarmen Winter keine Zusatzbelichtung benötigt. - Auch auf dem 
Fensterbrett kan man Lycasten kultivieren. Es ist gut, wenn unter den Pflanzen 
Schalen mit Wasse1· zu1· Verdunstung stehen und die POanzen selber keiner 
direkten Sonnenbestrahlung ausgesetzt sind. Ein Ost- oder Westfenster eignet 
sich am besten. 
Da Lycasten Epiphyten sind, brauchen sie einen durchlässigen Pflanzstoil. Ich 
pflege meine Lycaslen in Töpfen. Um eine gute Drainage zu haben und die 
Pflanzen vor stauender Nässe zu schützen. fülle ich ein Drittel des Topfes mit 
E,chaumstoffbroc:ken. Darauf kommt eine Sd1icht Substrat aus 50 °'n grobem 
Sphagnum und 50 °0 feingeraspeltem Schaumpolystyrol mit etwas Buchenlaub. 
Die Pnanze selber wird fest, aber nicht so fest wie z.B. Cattleya gepflanzt. Bei 
frisch verpflanzten Lycasten sollte man, wie bei allen frisch verpflanzten Orchi­
deen, den Pflanzstoff nur leicht feucht halten. Bei eintretendem Wurzelwachs­
tum muß etwas meh1· gegossen werden, aber Vorsicht vor zu starker Nässe! 
Es schadet den Pflanzen nicht, wenn sie einmal leicht austrocknen. 
Die Lycasten werden von mir während der Triebzeit alle 2 Wochen mit Wopil. 
1 Gramm auf 2 Liter Wasser, und alle -1 Wochen mit einem Vitamin-B-Präparat 
gegossen. Auch ausgegorener Tauben- und Kuhdung ist zu empfehlen. 

Lycaste gigantea ist in der Kordillere bei Ibague (Kolumbien) beheimatet und 
lil'bt ein offenes Gelände. Dort liegen die Temperaturen am Tage zwischen 
16 und 30 Grad, je nach Sonneneinstrahlung und nachts bei 14 bis 18 Grad. 
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In diesem Gebiet regnet es sehr viel und häufig treten Nebel auf. In der Nähe 
der Pflanzen findet man oit eine sehr giftige Schlange mit gutem Sprung­
vermögen, die vor den Blüten auf die Bestäuber lauert und diese fängt. - Die 
Art hat eine rotbraune Lippe mit glattem Rand, während die var. ciliata eine 
dunkler gefärbte Lippe und am Lippenrand eine feine Behaarung aufweist. 
L. cruenta stammt aus Guatemala. Dje Blüten sind orangerot und erscheinen 
vom März bis Mai. 
L. locusta ist in Peru beheimatet und blüht im April-Juni. 
L. deppei kommt in Mexiko vor. Blütezeit März bis Mai. 
L. dowiana stammt aus Kostarika. Blütezeit April bis Juni. 
L. fulvescens hat eine wunderbare Zeichnung auf der Lippe und Säule. Sie ist 
in Kolumbien beheimatet und blüht im Mai-Juni. 
L. lasioglossa wirkt durch den lackartigen Glanz der Blüten und den Kontrast 
der dunklen Sepalen und den hellen Petalen und der Lippe. die außerdem stark 
gefranst ist. Heimat: Mexiko und Guatemala, Blütezeit im April-Mai. 
L. leucantha stammt aus Kostarika und blüht im zeitigen Frühjahr. 
L. micheliana aus Mexiko blüht von März bis Mai. 
L. tricolor. Der Artname deutet schon auf eine mehrfarbige Blüte hin. Die Hei­
mat ist Guatemala und die Blütezeit Mai-,Juli. 
L. xytriophora hat einen starken Farbenkontrast in det· Blüte. Beheimatet ist 
sie in Kostatika und blüht im Mai-Juni. 
L. consobrina aus Mexiko blüht im Frühjahr. 
L. brevispatha ist sehr selten und besonders reichblütig. Ihr heimatliches Vor­
kommen ist Kosiarika und Guatemala. Sie ist auch unter dem Namen candida 
bekannt. 

Abb. 5 Lycastc macrophylla 

L. macrophylla ist entsprechend ihres Namens großblättrig. Sie können fast l m 
lang werden, die Blütenstiele erreichen ca. 30 cm Länge und der Blütendurch-
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messer beträgt 10 cm. Beheimatet ist sie in BoliYien und Peru ; Blütezeit von 
Januar bis März. 
L. skinneri kommt aus Guatemala und Mexiko und blüht von Dezember bis 
l\Iai. Sie kommt in vielen Farbvarietäten vor: 

beUa hat intensivere Blütenfarben als die Stammform und eine dunkel­
purpurne, weiß berandete Lippe; 
deLicatissima blüht mit weißen, rosenrot überlaufenen Sepalen und Petalen 
und weißer, pu1·pur gefleckter Lippe; 
alba ist die bekannteste Farbvarietät. Sie ist die Nationalblume von Gua­
temala. Man nennt sie dort .. Monja blanka", auf deutsch .,Weiße Nonne". 

Durch den Raubbau in den Wäldern von Guatemala nimmt de1· Bestand von 
Lycyste skinneri rapide ab. 

Ingo Busch 
-102 Halle S .. Sladlgut.veg 19 

JIRI GUT 

Aufbereitung von Gie.fjwasser für Orchideen 
Die Qualität des Gießwassers spielt in der Orchideenp(Jege eine wichtige Rolle. 
In der Natul' erhalten alle Pflanzen und besonders die Epiphyten ausschließlich 
Regenwasser bzw. Tau. Deshalb wii·d schon in älteren Büchern über die Orchi­
deenkultur meistens Regenwasser zum Gießen empfohlen. Dies ist auch heute 
noch gültig. Leider ist damit abe1· das Problem des Gießwasser nicht gelöst. 
Erstens sind wir bei der Beschaffung des Regenwassers vom Wetter abhängig. 
In den meisten Stadthäusern ist außerdem das Sammeln des Regenwassers so 
gut wie unmöglich. zweitens ist heute das Regenwasser in größeren Städten 
und besonders in Industriegebieten durch viele Abfallstoffe verunreinigt und 
für die Pflanzen nicht einwandfrei oder sogar schädlich. 
Oft wird in der Literatur auch Obel"Ilächenwasser empfohlen. Die meisten 
Bücher über BlumenpOege sagen kurz und einfach: Das Fluß-, Bach- und Teich­
wasser ist weich, das Brunnen- und Quellwasser ist hart. Das ist aber sehr 
vereinfacht und oft sogar falsch! Das weiche Regenwasser versickert größten­
teils in den Boden, kommt als Quellwasser wieder heraus und fließt in die 
Bäche, Flüsse und Teid1e. Die Härte ist vor allem durch die geologische Zu­
sammensetzung der oberen Erdschicht bestimmt. Es gibt Gebiete. wo wasser­
undurchlässige Schichten oder wasserunlösliche Gesteine vorkommen. Vor allem 
sind dies solche Gebiete, wo kristalliner Schiefer, Sandstein und ähnliche an­
zutreffen sind. In solchen Gebieten ist nicht nur das Bach- und Teichwasser, 
sondern auch das Brunnen- und Quellwasser weich. In anderen Gebieten da­
gegen, wo wasserlösliche Minerale vorkommen (vor allem sind dies Kalkstein­
und Kreidegebiete), ist sowohl das G1·undwasser, als auch das Oberflächen­
,\·asser mehr oder weniger hart. 
\Vill man Wasser von irgendwelchen Naturquellen verwenden, so ist es immer 
nötig, die Härte des Wassers zu bestimmen. Durch die lrnmplexometrische Titra­
tion ist e.c; ohne größere Fachkenntnisse und Einrichtungen möglich. Manche 
Ober[lächenwasser sind jedoch heute Abwässer. die den Pflanzen kaum zu­
sagen. 
Doch zurück zum Regenwasser. Noch besteht die Frage: was ist Regenwasser. 
warum ist es für die Orchideen bestens geeignet und womit kann man es er­
setzen? 
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Regenwasser (aber auch Schnee und Tau) ist praktisch salzfreies Wasser. In 
<liesem Sinne entspricht es dem destillierten Wasser. Das Verdampfen und die 
Kondensation des Wasserdampfes in der Natur entspricht prinzipiell einer 
Destillation. 

Salzfreies oder salzarmes Wasser wird als weiches Wasser bezeichnet. Hartes 
Wasser enthält demgegenüber größere ode1· kleinere Mengen gelöster Salze. In 
diesem Zusammenhang wurde schon oft die Frage gestellt, warum ist weiches 
Wasset· besser als hartes? Die Pflanzen brauchen doch für ihre Ernährung 
Mineralsalze. Salzhaltiges hartes Wasser sollte also den Pflanzen besser zusagen 
als weiches. das keine oder nur wenig Salze enthält. Es ist wah1·, daß die Pflan­
zen zur Ernährung Mineralsalze brauchen. Sie sind jedoch wählerisch und von 
den vorhandenen Salzen wählen sie nur eine ganz bestimmte Anzahl aus. Es 
sind vor allem StickstoHsalze (Ammoniumsalze und Nitrate), Phosphorsalze 
(Phosphate) und Kaliumsalze. ln weit kleineren Mengen brauchen die Pflanzen 
noch Calcium. Magnesium, Eisensalze, Schwefelverbindungen und noch weniger 
<lie Salze der sogenannten Spurenelemente (Bor, Mangan, Kupfer, Zink, Molyb­
di\n und Kobalt). Abb. 6 

Pflanzen 

N (Nitrate,Ammoniumsalze) 

P (Phosphate) 

K (Kaliumsalze) 

Ca (Calciumsatze) 

Mg ( Magnesiumsalze) 

Fe ( Eisensatze) 

S ( Schwefelverb. Sulphate) 
B,Mn,Cu, Zn, Mo, Co 

Wasser 

Ca(HC03)2 CaC03 

Mg(HC03)2 MgC03 
CaS04 
Chloride, Kieselsäure 

Fe,AI, Mn . . . .. . 

Abb. r, Mineralsalzl>edarl cier Pflanzen (linke Spalte) und Mineralsalzgehalt ctes Lcilungs­
wassl1·s (rechte Spalte). Dle Grölle der chemischen Symbole bzw. der Sd1rift entsprid1t 
ctc1· Mcnsc des Bedarfs bzw. d<'~ Gehaltes 

Welche von diesen Salzen Sind in hartem Wasser enthallen? Wenn auch Menge 
und Art der Salze im harten Wasser veränderlid1 sind, in den meisten Fällen 
sind es: Calciumbica1·bonat und -carbonat, Magnesiumbicarbonat und -carbonal, 
Calcium- bzw. Magnesiumsulphat und Kieselsäure. In Mineralwassern kommen 
auch noch andere Mineralsalze vor. Die Nährsalze (Stickstoff, Phosphor und 
Kalium) kommen gar nicht oder nur nusnahmsweise vor. Hartes Wasse1· kann 
also den NährstoHbedari der Pflanzen nicht decken. Dazu sind in allen Fällen 
die Nährsalze nötig, die durch die Zersetzung des Pflanzenstoffes oder orga­
nischer Düngemittel entstehen oder einfacher direkt als anorganischer Dünger 
zugesetzt werden. 
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Für die Ernährung der Pflanzen hat also weiches ebenso wie hartes Wasser 
dieselbe, das heißt keine Bedeutung. Warum ist weiches Wasser eigentlich bes­
ser? Kurz gesagt, weil bestimmte Salze im hai·ten Wasser nicht nu1· unnötig 
sind, sondern schädlich sein können. Um clies zu erklären, muß nochmals auf 
den Salzgehalt des harten Wassers eingegangen werden (Abb. 7). Wie bereits 
angeführt. wird der Gehalt g1·ößtenteils von Calcium- und Magnesiumsalzen 
bestimmt. Die Menge aller dieser Salze bezeichnet man als Gesamthärte des 
Wassers. Diese wird in Härtegraden ausgedrückt (1 deutscher Härtegrad ent­
spricht 10 mg CaO (Calciumoxyd) in einem Liter Wasser). 

Gesamthärte 

Carbonat härte 

Ca(HC03)2CaC03 

Mg(HC03)2MgC03 

Calcium }Bicarba.at 

Magnesium Carbonat . 

alkalisch 

Sulphathärte 

CoS04, CaCl2 
MgS04, MgCl2 

Calcium }Sulphat 

Magnesium Chlorid 

Na,Al,Mn 
Si02 ..... 

neutral-schwach sauer 
Abb. 7 Die Härtebildner des Wassers und ihre Elntellung sowie eile von lhioen (durch 
Hydrolyse) hervorgerufene Reaktion (unten). 

Schon die Menge der Calciumsalze muß beachtet we1·den. Mit 100 l Wasser von 
10° dH werden z.B. dem Pflanzstoff 10 g Kalkstein zugeführt, der dort ver­
bleibt, während das Wasser verdunstet. Verwendet man hartes Wasser zum 
Bespritzen des Pilanzen, so bilden sich auf den Blättern weiße Kalkflecken, 
welche nicht zu beseitigen sind. Sie sind wahrscheinlich harmlos, aber beson­
ders bei buntblättrigen Pflanzen wirken sie unschön. 
Viel schlimmer als die Menge ist abe1· die Reaktion der Calciumsalze. Im harten 
\Vasser sind sie zum Teil als Bicarbonate und Carbonate, zum Teil als Sulphate 
vorhanden. Die Menge der Carbonate nennt man Carbonathärte, die Menge de1· 
Sulphate Sulphathärte. WesenUich ist hier, daß die Carbonate eine alkalische 
Reaktion ausweisen. Die Sulphate sind neutral bis schwach sauer. Hierin liegt 
der Grund, warum hartes Wasser für die Orchideen ungünstig ist. 
Die Epiphyten und deshalb auch die meisten Orchideen lieben eine sdnvach 
saure Reaktion des Substrates. Auch die am meisten verwendeten Pflanzstoffe 
für Orchideen haben eine schwachsaure Reaktion. Durch weiches Wasser wird 
diese Reaktion nicht geändert. Bei der Verwendung von hartem Wasser neu­
tralisieren aber die alkalischen Carbonate nach und nach die anfangs saure 
Reaktion des Substrates, bis sie endlich ins alkalische umschlägt. Das Substrat 
ist zwa1· nicht verbraud1t, abet· - wie man sagt - verdorben (man kann dies 
gut am Geruch fest.stellen) und es ist nötig umzutopfen. Wie bald dies geschieht. 
hängt von der Menge und von der Art. des Substrates ab. Schnellverrottende 
Materialien wie Sphagnum, Torf. Buchenlaub besitzen ein größeres Neult"al1-
sationsvermögen, Borke und Osmunda ein weit geringeres und Kunststoffe oder 
anorganische Materialien gar keines. 
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Bei den Sämlingen, die sowieso oft umgetopft werden, ist die Verwendung des 
harten Wassers ziemlich harmlos. Dagegen kann sich bei Orchideen in Block­
kultur, die in nur sehr kleiner Menge des Pflanzsto.ffes kultiviert werden und 
an de1· Unterlage sehr lange verbleiben, der Einfluß des harten Wassers seh1· 
stark äußern. Auch die Luftwurzeln vertragen hartes Wasser nicht und sterben 
bald ab. 

Wie immer gibt es aber keine Regel ohne Ausnahmen. Manche terrestrische 
Orchideen, die in der Natur auf einer Kalksteinunterlage wachsen, sind der 
alkalischen Reaktion angepaßt und brauchen sie für ein gutes Wachstum, so 
z. B. Paphiopedilum der sogenannten niveum-Gruppe (concolor, niveum, bella­
tulum, delenatii, chamberlainianum, glaucophyllum, curtisii, fairieanum u. a.). 
Diese Pflanzen vei-tragen hartes Wasser ganz gut. Es ist aber auch hier besser 
und entspricht den natürlichen Bedingungen mehr, wenn man die Reaktion des 
Substrates durch Zugabe von Kalkstein, Kreide ode1· Mörtel anpaßt und dann 
mit weichem Wasser gießt. 
Mit den vorhergehenden Ausführungen sollte gezeigt werden, daß die Ver­
wendung des harten Wassers zwar möglich, aber mit beträchtlichen Nachteilen 
verbunden ist. Will man seinen Orchideen die günstigsten Bedingungen geben, 
sollte man weiches Wasser verwenden. Wie isL dies bei allen Verhältnis.~en 
möglich? 

Leitungswasser ist meistens hartes Wasser und kommt nicht in Bet1·acht. Die 
Möglichkeit, einwandfreies Regenwasser ohne Schwierigkeiten zu sammeln. ist 
nur einer geringeren Anzahl von Orchideen-Pflegern gegeben. Ähnlich ve1·hält 
es sich mit den anderen Bezugsquellen. Wer also keine Möglichkeit hat, sid1 
einwandfreies Wasser direkt zu beschaffen, der kann das zur Vedügung ste­
hende Wasser aufbereiten. Es sind mehrere Methoden ausgearbeitet worden 
und man braucht nw· zu wissen, welche von ihnen auch Cür die Orchideen 
brauchbar und für einen Liebhaber möglich ist. 

Die älteste Methode ist die Destillation. Leider sind die nötigen Apparaturen 
sowie ihr Betrieb ziemlich teuer. Für einen Liebhaber und auch für einen 
Gärtner kommt also diese Methode nicht in Frage. 
Als eine weitere Möglichkeit zur Enthärtung des Wassers wird des Abkochen 
emp[ohlen. Dabei werden die löslichen Bicarbonate in weniger lösliche Carbo­
nate überführt. Es wird also nur die Carbonathärte beseitigt. Die ausgeschiede­
nen Car.bonate sollte man durch Abgießen oder durch Filtrieren beseitigen. 
Wird dies nicht durchgeführt, so lösen sie sich nach längerer Zeit durch Ein­
wirkung des Kohlendioxydes der Luft wieder auf. Das Abkochen größerer Men­
gen Wassers, Abgießen oder Filtrieren ist nicht bequem und stellt sowieso nm­
eine teilweise Enthärtung dar. Deshalb hat diese Methode keine große Be­
deutung. 

Weiterhin können die sauren Bestandteile des Torfes die alkalischen Carbonate 
des Wassers binden. Durch längeres Stehenlassen des harten Wassers mit sau­
rem Torf ist es also theoretisch möglich, die Carbonathärte zu beseitigen. Die 
Bindefähigkeit (Kapazität) des Torfes ist aber veränderlid1 und meistens nicht 
bekannt. Auch die Härte des ve1·wendeten Wassers ist in den meisten Fällen 
nicht bekannt. Ohne diese Kenntnisse kann man niemals wissen, ob der Torf 
noch wirksam oder schon ersd1öpft ist. Auch diese Methode muß man also 
als unzuvedässig und problematisch bezeichnen. 
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Alle Calciumsalze des Wassers können durch die Zugabe von Oxalsäure aus­
gefällt und praktisch vollständig beseitigt werden. Aber auch hier ist die ge­
naue Kenntnis der Zusammensetzung des Wassers unbedingt nötig. Nur die 
genaue theoretische Menge der Oxalsäure hat die erwünschte Wirkung. Eine 
ungenügende Menge beseitigt die Salze nicht vollständig, ein Übe1·schuß kann 
wieder fü1• die Pflanzen schädlich sein. (Auf 1 Liter Wasser von 1°dH ist eine 
Zugabe von 22,5 mg kristalliner Oxalsäure nötig). Die Carbonathärte wird voll­
ständig und ohne Nebenprodukte beseitigt. Von den Sulphaten, die die Sulphat­
härte bewirken, wird bei dieser Methode die Schwefelsäure frei. Sie verhindert 
einerseits die vollständige Ausscheidung der unlöslichen Oxalate, andererseits 
ist sie für die Pflanzen schädlich. Es ist deshalb nötig, sie durch Zugabe von 
einigen Tropfen Ammoniak zu neutralisieren. Das so auibereitete Wasser ent­
hält keine Calciumsalze und ist als weiches Wasser zu betrachten. Je nach der 
Größe der Sulphathärte enthält es aber gewisse Mengen von Ammoniumsulphat. 
Dieses dient der Pflanzenernährung. Bei der Aufbereitung eines Wassers mit 
hoher Sulphathärte besteht jedoch die Gefahr einer einseitigen und übermäßi­
gen Stickstoffdüngung. Diese Methode ist also nur bedingt verwendbar. Auch 
die praktische Durchführung ist nicht ganz einlach. 
In der Technik und auch in der Photographie gibt man dem harten Wasser 
sogenannte Komplexe z.B. ,,Calgon" ;,;u. Diese Verbindungen verhindern die 
Ausscheidung der Calciumcarbonate, enthärten also nur scheinbar das Wasser. 
Die Calcium- und Magnesiumsalze werden dabei keineswegs beseitigt, sondern 
nur in gut lösliche Komplexe überführt. In Wirklichkeit handelt es sich also 
nicht um Zubereitung von salzfreiem Wasser. Es wäre demnach ein Fehler. 
derartig behandeltes Wasser für die Pflanzen zu verwenden. 

Ca 
Ca 
Ca 
Ca 

(HC03)2 } 
C03 - COz + HzO 

S04 
Cl 

H20 

Abb. 8 Wirkungsweise von Ionenaustauschern. Obwohl links die Calcium-Salze des Roh­
wassers In chemischen Formeln, in denen jeweils l lnks die positiv geladenen Kationen. 
rechts dle negativ geladenen Anionen angegehen sind. 
Austausch der Calcium-Ionen gegen Natrium-Ionen (Kationenauslausch) erzeugt ein 
Wasser, das nunmehr Natriumsatze enthält (linke Spalte, sog .. ,enthärtetes Wasser··. wcll 
die Natrlumsalze keine Härtebildner sind). 
Austausch der Calcium- gegen Wasserstoff-Ionen (ebenfalls ein Katlonenaustausch) er­
zeugt ein wasset· das freie Säuren enthält (obere Reihe. sog. .,saure Teilentsalzung'·). 
Die Anionen der 'freien Säure'l können nunmehr gegen OH-Tonen ausgetiauschl werden 
(rechte Spalte), wodurch eine Vollentsalzung (!!"zielt wird. 
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Eine vorteilhafte und sehr gul verwendbare Melhodc ist die Zubereitung des 
Wa~scrs mittels Ionenaustauscher (Abb. 8). Es ist selbslversländlich nicht mög­
lich. hier die Chemie und Theorie de1 Ionenaustauscher gründlicher zu erörtern. 
Kurz gesagt. sind die Ionenaustauscher Kunstharze. an die die Säuren und Basen 
fest gebunden sind. Sie sind praktisch vollkommen wasserunlöslich, verunreini­
gen also das Wasse1· nicht, haben aber die Möglichkeit. mit den Salzen de~ 
Wassers zu reagie1·en. Wie bekannt. bestehen die ano1·ganischen Säuren. Basen 
und Salze aus den Ionen. Die positiv geladenen Ionen heißen Kationen, die 
negativ geludenen Anionen. Im Wasser sind die Salze von Calcium, Magne­
sium oder anderen Metallen die Kationen. Carbonat-. Bicarbonat-, Sulphat­
oder Chloridresle sind die Anionen. Die Ionenaustauscher sind in der Lage, 
entweder die Anionen oder die Kationen für andere Anionen oder Kationen 
auszutauschen. Demgemäß heißen sie entwede1· Kationenaustauscher oder 
Katexe, Anionenaustauscher oder Anexe. Tauschen wir die Calciumionen gegen 
Natriumionen aus, so erhalten wir Natriumsalze. Tauschen wir die Calcium­
ionen für die Wasserstoffionen aus, so erhalten wi1· freie Säuren und die Cal­
ciumionen bleiben au( dem Ionenaustauscher gebunden zurück Tauschen wir 
jetzt in den Säuren die Anionen, so bleibt nur reines Wasser übrig. Das ist im 
Kurzen die ganze Theorie, die man jedoch nicht für die praktische Verwendung 
braucht. 
Die praktische Durchführung der Wasseraufbereitung mittels Ionenaustauscher 
ist ziemlich einfach. Die Ionenaustauscher werden in einem Glas- oder Plastik­
gefäß zuerst mit verdünnter Säure bzw. Lauge und dann mii Wasser gewa­
schen. Au( diese Weise werden sie mit gewünschten Ionen beladen und sind 
nun fähig, diese gegen einige andere auszutauschen. Die eigentliche Aufberei­
tung erfolgt dann durch das Durchlaufen des Leitungswassers. Nach einer be­
stimmten durchlaufenden Wassermenge sind die Ionenaustauscher erschöpft und 
müssen mittels Säure- bzw. Laugenlösungen wiede1· neu beladen, genauer ge-

Ca504 

CaCl2 
SiO 

NaHC03 
Na2S04 
Naa 
S,02 

Regenerierung 
,-····· Kochsalz 

Abb. 9 Wirkungsweise eines Enthärters 
(Kochsalz rt'gcneriertcr Kationenaustau­
scher). 
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sagt, regeneriert werden. Die Kapazität ist von den Eigenschaften der Aus­
tauscher sowie auch von der Hä1ie des Wasse1·s abhängig. Sie beträgt ungefähr 
100 bis 500 Liter Wasser .für 1 Liter Ionenaustauscher-. 
In der Technik und in der Laboratoriumspraxis werden mehrere Methoden der 
Wasseraufbereitung angewendet. Einige von ihnen sind aber etwas kompliziert 
und andere sind nicht für die Pflanzen geeignet. 
Die am meisten verwendete Methode ist die Enthärtung. Dabei wird ein Kat­
ionenaustauscher (Katex) benutzt, der mittels Kochsalzlösung 1·egeneriert wird 
(Abb. 9). Der Katex wird also mit Natriumionen beladen und die Calciumsalze­
des Wassers werden deshalb in Nalriumsalze umgewandelt. Das so gewonnene 
Wasser ist völlig kallc(rei. das heißt, vollkommen enthärtet. Das hat gewisse­
Vorteile fü1• die Technik und auch im Haushalt. Es ist aber keineswegs salzfrei. 
Statt Calciumsalzc enthält es Natriumsalze. Die haben fü1· die Ernährung der 
Pflanzen keine Bedeutung und das Natriumcarbonat hat eine alkalische Reak­
tion. Eine solche Aufbereitung wäre also für die Pflanzen schädlich. 
Eine andere Möglichkeit bietet die Ver1vendung e ines Kationenaustauschers. 
der mittels Salzsäure regeneriert wird (Abb. 10). Ein solche1· Katex ist mit 
Wasserstoffionen beladen und wandelt alle Salze des Wassers in freie Säuren 
um. Nach der Aufbereitung enthält also das Wasser Kohlensäure - die sich zum 
Kohlendioxyd zersetzt - aber auch Schwefelsäure, Salzsäure und Kieselsäure. 
Schwefelsäure und Salzsäure sind sehr starke Säuren. Ihre Konzentration ist 
selbstverständlich sehr niedrig und auch der pH-We1·t des Wassers kann. je 
nach Umständen (das heißt, nach dem ursprünglichen Inhalt der Sulphate und 
Chloride im Rohwasser). im Bereich zwischen 3-5 liegen. Die Schwierigkeit 
liegt aber darin, daß die Schwefelsäure nicht flüchtig ist. Bei längerer Ver­
wendung solchen Wassers würde sich die Schwefelsäure im Pflanzsto(( sammeln 
und nach gewisser Zeit könnte eine stark saure Reaktion auftreten. Unter sol­
chen Bedingungen können die Orchideen nicht leben. Wollte man diese Me­
thode, die als saut·e Teil-Entsalzung bezeichnet wird, ohne Gefahr verwenden, 
so müßten die freien Säuren mittels Ammoniak ode1· Kalilauge neutralisiert 

CaHC03 
C□S01. 
CaCl2 
Si02 

H2C03 
CaS04 
CaCl2 
Si02 

Regenerierung 
; · · - - Salzsäure 

1 
CaCl2 

Abb. 11 Wirkungsweise eines sdlwach 
sauren Tcilentsalzers (mit schwacher Salz­
säure regenlcrter Kallonenaustauseher). 
Sulfate und Chloride bleiben unver­
ändert ! 



werden. Dies setzt aber eine genaue Durchführung voraus, und die ständige und 
unkontrollierte Zufuhr der Ammonium- und Kaliumsalze würde eine einseitige 
Ernährung der Pflanzen zur Folge haben. Außerdem könnte bald die Konzen­
tration der Salze eine schädliche Höhe erreichen. Diese Methode kann nicht all­
gemein empfohlen werden. 
Auch in der Industrie ist säurehaltiges Wasser unerwünscht und es wurden des­
halb mehrere Methoden entwickelt, um den Säuregehalt zu beseitigen. Zwei von 
ihnen sind gut du1·chführbar, und für die Pnanzen ist solches Wasse1· geeignet 
Bei der ersten Methode wird statt einem starken Kationenaustauscher ein 
schwacher benutzt (Abb. 11). Der wird mittels Salzsäure regeneriert und wan­
delt nur die Bicarbonate und Carbonate um. Das aufbereitete Wasser ist zwar 
nicht salzfrei und kalkfrei, enthält aber keine alkalischen Salze. Wie gesagt, 
sind ja die alkalischen Carbonate unerwünscht. Es verbleiben nur Calcium­
sulphat, Calciumchlorid bzw. einige andere Salze, \\eiche annähernd neutrale 
Reaktion haben und in den meisten Fällen in ziemhch kleinen Mengen vor­
kommen. Das auf diese Weise aufbereitete Wasser ist für die Orchideen gut 
geeignet. Nur in den Fällen. in welchen das Rohwasser sehr große Mengen 
Calciumsu!phate enthält. wäre diese Methode weniger gut geeignet. 
Die letzte und beste Methode ist die Voll-Entsalzung (Abb.12), Sie bietet völlig 
salzfreies Wasser und ist für alle Arten des Rohwassers anwendbar. Bei dieser 

C CO~t-----, 
CaS04 
CaCl2 
Si02 

Regenerierung entweder oder Regenerierung 
Soda L-----~-.... ,~::::-=;.;:;.;....L-___:=:.:.., _________ _. Lauge 

Ammoniak .·.:.~,L_',AN_,,._'.,_hwach_:_,_:::.::E,::_:.·_:.x_' .. :,·_:::.:.·.·_:.::_ .. ::~·:.\: f :~tf ~ 
~ \(-2-:t}(/=.:~ 

Abb. 12 Wlrkungsweisc der Voll,•ntsalzung dLll'l'h Knlionennustnusch (obcm) und Al'l1uncn­
austausch (zw,•I Möglichkeiten. untl'n). 

Methode wird wieder zuerst ein starker Kationenaustauscher verwendet. Die 
dabei entstehenden Säuren werden dann mittels eines Anionenaustauschers be­
seitigt. Das Rohwasser läßt man also nacheinander durch zwei verschiedene 
Ionenaustauscher fließen. Man kann dabei entweder einen starken oder einen 
schwachen Anex verwenden. In dem ersteren Fall werden alle anwesenden 
Säuren samt Kohlensäure und Kieselsäure beseitigt. Es ergibt sich also reines 
Wasser, welches praktisch dem destillierten gleich ist. Bei der Verwendung 
eines schwachen Anionenaustauschers verbleiben im gewonnenen Wasser noch 
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Kohlendioxyd (welches sowieso im freistehenden Wasser immer vorhanden ist) 
und Kieselsäure. Diese ist aber nur in Spuren anwesend und als eine sehr 
schwache Säure harmlos. Beide Möglichkeiten sind verwendbar und praktisch 
gleichzustellen. Nur der schwache Anex erschöpft sich bedeutend langsamer. weil 
er nicht die relativ große Menge des Kohlendioxydes zu binden braucht. 
Bei der Vollentsalzung müssen die beiden Ionena ustauscher getrennt regeniert. 
werden. Beim Katex dient dazu, wie früher, die Salzsäure. Der schwache Anex 
wird m ittels Sodalösung oder Ammoniak, starker Anex mittels Kali- oder 
Natronlauge regeneriert. 
Es gibt noch eine Art der Voll-Entsalzung: die sogenannte Mischbettaufberei­
tung. In diesem Fall liegen Kationenaust.ausche1· und Anionenaustauscher innig 
vermischt nebeneinander vor. Die Wasseraufbereitung ist auf diese Weise sehr 
einfach und elegant. die Reinheit des Wassers noch besser. Die Schwierigkeit 
dieser Methode hegt in der Regenerierun g. Beide Ionenaustauscher muß man 
nämlich. vorher trennen und dann getrennt regeniei·en. Dies ist nicht einfach 
und auch die Befriebe, die diese Methode anwenden, schicken die Austauscher 

KATEX 
(stark) 

[Sa~e} 
Lauge 

ANEX 
(schwach 

oder 
stark) 

Wasser 
/ (Salzsäure) 

Glas fritte 
G1 

Dreiweghohn 

1 Wasser 
t (Lauge) 

Abb. 13 Schema eines einCacl1cn. selbst 1,erMell­
barcn Vollentsalzungsgerätes. 
E1%utcrungcn im Te xt. 
Alle Zclcimungen vom Verfasser . 

zur Regenerierung an den 
Hersteller ein. 
Die Voll-Entsalzungsgeräte 
werden für die Laborver­
wendung hergestellt und 
sind in manchen Ländern 
erhältlich. Ihr Betl'ieb ist 
sehr einfach und billig, der 
Anschaffungspreis jedoch 
nicht gering. Der Selbstbau 
eines geeigneten Voll-Ent­
salzungsgerätes ist ohne 
weiteres möglich.. Er setzt 
keine Fachkenntnisse vor­
aus, nur etwas Geschick 
im Basteln. 
DieLaboratoriumsgeräle ar­
beiten in den meisten Fäl­
len kontinuierlich und sind 
direkt mit der Wasserlei­
tung ve1·bunden. Für ein 
Liebhabergerät halte ich 
dies [ür ungeeignet. Solch 
ein Gerät muß in derWoh­
nung stehen und ohne Auf­
sicht arbeiten. ohne eine 
Überschwemmung zu ver­
ursachen. Ein diskontinuier­
liches Gerät braucht nicht 
an die Wasserleitung ange­
schlossen zu werden und 
kann auch in einem Wohn­
zimmer s tehen, und arbeitet 
zuverlässig. Eine solche 
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Möglichkeit zeigt die Abb. 13. Es sind zwei Glas- oder Plastikgefäße, das erste 
mit Katex, das zweite mit Anex gefüllt. Das Rohwasser fließt aus einer mit der 
Mündung nach unten gerichteten Flasche zu. Ein Dreiweghahn ermöglicht die 
Verbindung beider Gefäße oder die getrennte Regenerierung des Katexes und 
Anexes. Die Kapazität bei einer 1-Litcrflaschc betrügt etwa 100 bis 500 Liter 
Wasser. 

Einige Hinweise für den Bau und die Benutzung eines Selbstbau-Voll-Entsal­
zungsgerä tcs: 

Die Glas- oder Plastikgefäße werden mittels Glas- oder Polyäthylenröhren ver­
bunden und das ganze Gerät auf einem Brett befestigt Als Kationenaustauscher 
sind alle handelsüblichen starken Katexe und starke oder schwache Anexe ver­
wendbar. Die geeigneteste Körnung ist etwa 50 Mesh (0,3 mm), welche den gün­
stigen Durchlauf des Wassers sichert Vor de1· ersten Venvendung. und dann 
immer wiedc1· nach Erschöpfung, werden die Ionenaustauscher regeneriert. Für 
je 1 Liter des Katexes und Ancxes ist die A1·beitsweise folgende: 
Durch das Katex läßt man langsam 2 Liter 511

11ige Salzsäure (etwa 300 ml konc. 
HCl zu 21 gefüllt) durchlaufen, wobei sie durch den Dreiweghahn ausfließt 
Dann läßt man Leitungswasser so lange durchiließen (etwa 4 Liter) bis der 
pH-Wert (anfangs etwa 1) des ausfließenden Wassers (mit dem pH-Papier ge­
messen) aut 5 sinkt. Jetzt ist der Katex gebrauchsfähig. Man dreht den Drei­
weghahn so. daß das Seitenrohr mit dem Anex verbunden 1st und läßt nun 
2 Liter 311

0 ige Natron- oder Kalilauge dut·ch das Anex durchfließen (60 g NaOII 
oder KOH in 2 Liter destilliertem oder entsalztem Wasser). Nun dreht man den 
Dreiweghahn so, daß die beiden Gefäße verbunden sind und spült den Anex 
mit Leitungswasser du1·ch, daß man durch den Katex laufen läßt und zwar so 
lange (etwa 6 bis 8 Liter) bis der pH-Wert au( 5 bis 6 sinkt. Jetzt ist das Gerät 
funktionsfähig. Die Erschöpfung der Ionenaustauscher kontrolliert man bei den 
gekauften Geräten mittels Leitfähigkeitsmessung. Das ist die beste und be­
quemste Methode. Der Bau und die Anschließung eines solchen Gerätes setzt 
jedoch bestimmte Fachkenntnisse voraus. Einfacher erfolgt die Kontrolle durch 
Messung des pH-Wertes. Bei Erschöp{ung des Katexes ist die Reaktion des aus­
fließenden Wassers (hinter dem Anex) sch„vach alkalisch, bei Erschöpfung des 
Ancxes sauer (etwa pll 3). 
Eine praktische Kontrolle ermöglicht die Farb- und Volumänderung der Ionen­
austauscher während der Erschöpfung. Diese 1st bei verschiedenen Erzeugnissen 
etwas unterschiedlich und wird am besten versuchsweise (beim Katex mittels 
Durchgießen von Kochsalzlösung. beim Anex von Salzsäurelösun~) bestimmt. 
In der DDR werden zur Wasseraufbereitung die Kunstharz-Ionenaustauscher 
WOFATIT (VEB Chemiekombinat Blllerfeld) hergestellt. Als starke Kationen­
austauscher sind dies WOFATlT KPS. KP 16 oder KS 10, als schwache Kalionen­
austausche1· WOFATIT CA 20 oder CP Als starke Anionenaustauscher kommen 
in Betracht WOF.ATIT SBW, SBK, SBT oder SBU, als schwacher Anionenaus­
tauscher WOFATIT AD 41. 
Für eine Erwerbsgärtnerei kommt selbstverständlich solch ein Bastelgerät nicht 
in Betracht. Hier müssen fertige Metallgeräte benutzt werden, die auch ihre 
eigenen Arbeitsvorschriften haben. Die Anschaffungskosten sind zwar recht be­
trächtlich, die Betriebskosten dagegen tragbar. 
Wie für einen Liebhaber, als auch für einen Erwerbsgärtner bietet die Auf­
bereitung des Wassers mittels Ionenaustauscher jederzeit einwandfreies Wasser 
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und zwar unabhängig von der Qualität des Wassers, das ihm zur Verfügung 
steht. 

HEINZ-AUGUST MITTENDORF 

Dt·. sc. Ing. Jil'i Gut 
Praha 

Erfahrungen mit der Meristemvermehrung bei Cymbidien 

Durch die Meristemvermehrung ist in der Orchideenkultur und besondet'S bei 
den Cymbidien eine bahnbrechende Änderung der Vermehrung eingetreten. Sie 
ermöglicht es, von einer besonders guten Hybride in relativ kurzer Zeit jede 
gewünschte Anzahl von Nachkommen mit dem gleichen Aussehen und den glei­
chen Eigenschaften zu erzeugen. Leider ist es noch nichl möglich, bei allen 
Orchideenarten die Meristemvermehn.mg anzuwenden. Die Methode selbst 
dürfte als bekannt vorausgesetzt werden. 
Die Meristemvermehrung bringt aber nicht nur Vorteile. sondern auch Gefah­
ren mit sich. 
Wie schon erwähnt. haben die Nachkommen der meristemvermehrten Pflanzen 
alle Eigenschaften der Mutterpflanze. Das wirkt sich so lange ohne Nachteil 
aus, wie die Mutterpflanze gesund. d. h. frei von Virus ist. Bei der Aussaat 
wird kaum eine virose Erkrankung mit vermehrt. Durch die geringe Pflanzen­
zuwachsrate, welche die Teilungsvermehrungsmethode mil sich bringt, werden 
kranke Pflanzen nur in geringen Mengen erzeugt. Es besteht also im wesent­
lichen nur die Gefahr der Neuinfektion der Pflanzen untereinander. 
Anders ist es bei der Meristemvermehrung. Hier ist die große Gefahr vorhan­
den, von einer viruserkrankten Pflanze eine große Menge Pflanzen in kurzer 
Zeit zu erzeugen. welche dann ebenfalls alle viruserkrankt sind. 
In modernen Vermehrungsbetrieben legt man daher besonderes Augenmerk auf 
unbedingte Virusfreiheit des Ausgangsmaterials. Da die Virusforschung noch 
immet· in den Anfängen steckt, ist es nicht sinnvoll, sich über die Begriffe: 
Virusfreiheit oder Virusarmut zu streiten. Die z. Z. bekannten Viruserkrankun­
gen unserer wichtigsten Orchideenarten sind der Odontoglossum-Ringflecken­
virus und der Cymbidium-Mosaikvirus. Beide Virusarten haben einen weiten 
Wirtspflanzenkreis: sind also nicht nur an Cymbidium oder Odontogiossum zu 
finden. Sie sind durch bekannte Methoden, wie biologischen oder serologischen 
Test oder elektronenmikroskopisch nachzuweisen aber nicht zu behandeln. Zum 
Glück hat der Cymbidium-Mosaikvirus kaum nennenswerte Schadeigenschaften 
an den Cymbidium-Wi1tspflanzen. Nur bei virusverseuchten Beständen treten 
im Laufe der Zeil Schäden an den Blüten und durch Schwächung der Gesamt­
pflanze in deren Blühwilligkeit auf. 
Eine ganz andere Gefahr der Meristemvermehrung bildet die Heranzucht gro­
ßer Mengen best.er Sorten für den Orchideenzüchter. Die Orchideenzüchtung ist 
eine det· langwierigsten unter den Zierpflanzen. Sie wird wohl nur in der 
Dendrologie an Zeitlänge übertroffen. 

Stößt die normale Heranzucht von Orchideen schon au[ wesentlich größere 
Schwierigkeiten und Mehra.rbeit als bei der allgemeinen Zierp[Janzenproduktion, 
so bedeutet die gezielte Orchideenzucht eine sich oft über Jahrzehnte erslrek-
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kende intensive Mehrarbeit und ein imenses Wissen des Züchters. Die Zucht­
erfolge lassen sich die Züchter gerechterweise durch gute bis sehr gute Bezah­
lung ihrer erzielten Produkte belohnen. Dabei ist zu bedenken, daß selbst ein 
hoher Preis für eine gelungene Züchtung nur einen Teil der investierten Arbeit 
und des eingebrachten Wissens und Könnens ableistet. Durch die Methode der 
Meristemvermehrung können nun sehr schnell von heute auf morgen diese 
wertvollen Neuheiten in unbegrenzten Mengen von anderen Betrieben produ­
ziert werden, wenn diese durch den Erwerb etwa nur einer Rückbulbe im Besitz 
dieser wertvollen Pflanze gekommen sind. 
Bei Heranzucht in großen Mengen wird der Stückpreis dieser Sorten in relativ 
kurzer Zeit wesentlich sinken. Es ist daher verständlich, daß der Züchter von 
Orchideen sich den Aufwand ihrer Arbeit durch Sortenschutz garantieren lassen 
wollen. In vielen Staaten Westeuropas ist Sorlenschutz für Orchideen beantragt 
bzw. in Kraft. Das bedeutet, daU in Zukunft dem Handel mit verschiedenen 
absoluten Neuheiten Schranken gt>setzt sind. 
An dieser Stelle ist es angebracht, einiges über das Ausgangsmaterial der Me­
ristemvermehrung und deren Beschaffung zu sagen. Die beste und wünschens­
werteste Möglichkeit ist die, daß man au( einer Ausstellung oder in einem guten 
Spezialbetrieb sich aus einer Fülle von blühenden Pflanzen die heraussuchen 
kann, welche nach den eigenen Vorstellungen alle guten Eigenschaften einer 
rentablen Schnittsorte in sich vereint. Man sieht in original die Blütenfarbe, 
Blütenan,mhl, Blühtermin. dem Aussehen nach. ob die Pflanze gesund ist usw. 
Alles Dinge, welche man in Katalogen wohl auch nachlesen kann. Aber zwischen 
Angebot. Katalog-Bild und Wirklichkeit ist manchmal <.'in sehr großer Unter • 
schied. Was nützt dem Erwerbsgärtner auch die schönste. ausgefallene Farbe. 
wenn die Pflanze nur ein schwacher Blüher ist. Alle diese Risiken schaltet man 
aus, ·wenn man die Pflanze vor dem Erwerb sieht. Bei einer solchen großen 
blühenden Pflanze ist auch der Zeitpunkt der Isolation problemlos. Fast immer 
sind isolierfähige junge Triebe vorhanden. Meistens wird man aber nicht dies(.' 
ideale Möglichkeit des Aussuchens haben. Ort ist man auf Geschenke angewi<.'­
sen und ist dann dankbar für das. was man bekommt. Als Vermehrungsbetriebl• 
kann man seine Bestiinde darauf nicht aufbauen. dazu vielleicht noch namenlose 
Pflanzen verwenden. Der häuiigstc Weg ist, daß man Rückbulben erhält. Ver­
trauen au[ unbedingte Sortenechlheit muß garantiert sein! Bei den Rückbulben 
ist es ratsam. mit dem Isolieren einen genügend großen Austrieb abzuwarten. 
Aus Gründen der Virusfreiheit unserer Kulturen lassen wir den Trieb groß 
genug werden, um an Hand der beim Isolieren anfallenden Blattmasse einen 
serologischen oder auch elektronenmikroskopischen Virustest anfertigen zu lassen. 
Somit wissen wir nach sehr kurzer Zeit. ob es sich lohnt. bei Virusfreiheit das 
Protocorm weiter zu kultivieren. Nichts ist ärgerlicher. als wenn man nach 
einem Jahr an einer Vielzahl von Pflanzen einer Sorte feststellen muß. daU 
die Sorte virös ist und man diese Sorte vernichten muß. Beim Erwerb von etwa 
ein- oder zweijährigen Meriklonjungpflanzcn kann man auch diese Pflanzen 
schon als sog. MutterpClanzen benutzen. 
Bei de1· Arbeit des Isolierens der Meristeme an solch jungen Pflanzen muß man 
sehr vorsichtig zu Werke gehen, da alle PJJanzenteile und besonders das Trieb­
spilzenmcl'istem noch sehr weich sind. Die Pflanze wird dabei fast immer rest 
los aufgearbeitet. Bei verunreinigter Isolation ist diese Sorte dann meistens für 
die weitere Verwendung unbrauchbar. wenn man nicht mehrere Pflanzen der 
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gleichen Sorte in Reserve hat. Eine Rückbulbe hingegen läßt man noch ein Jahr 
stehen und wiederholt die Isolation dann später am neuen Trieb. Sehr günstig 
ist es. wenn man bei einem renomierten Betrieb garantiert virusfreies Protocorm­
material auf Agar erwerben kann. In solchem Falle umgeht man den lang­
wierigen und gefahrvoJJen Weg des Isolierens und kann gleich von sterilem 
Material weiter vermehren. Dabei ist es unwichtig, wie groß die Pflanzen im 
sterilen Zustand sind. Beim Weitervermehren trennt man mit Scapell Blätter 
und Wurzeln von den kleinen Pflanzen und die verbliebene kleine Scheinbulbe, 
welche dann oft nur zwei oder drei Millimeter groß ist, bringt man auf den 
Rotor, wo sie nach kurzer Zeit proliferiert. Absolut keimfreies Arbeiten ist 
natürlich unumgänglich. 
Nach genannten und auch in der Literatur nachgewiesenen Erfahrungen ist für 
die Meristemkultur der Cymbidien ein Rotor nicht unbedingt nötig. Cymbidium 
proliferiert auch auf Nährboden. Allerdings ist die Protokormgröße und Zu­
wachsrate bei Rotorkultur wesentlich größer. Wir verwenden Rot01·gläser. in 
welchen eine e1·hebliche Anzahl von Protokormen Platz findet. Die Gläser ent­
halten jeweils 10-15 cm3 Nährlösung und werden bei jeder neuen Beschickung 
mit ca. 15-25 neuen Protokormteilchen besetzt. Bei dieser Methode kommt man 
sehr schnell auf Masse. Wurde unsauber gearbeitet, ist dann allerdings das ganze 
Röhrchen mit allen zwanzig Protokormen verloren. 
Wir kultivieren zweckmäßig eine Sorte auf dem Rotoi· durch, bis wir genügend 
Pflanzen dieser Sorte haben und schließen dann mit der Weitervermehrung die­
ser Sorte ab. Dadurch bekf)mmen wir einen geschlossenen Satz det· gleichen 
Sorte in Kultur. 
Bei der zweiten Phase, der Weiterkultu1· auf Nährboden, verwenden wir Rea­
genzgläser mit einem Durchmesser von ca. 30 mm. Der Nährboden wird in die­
sen Reagenzgläsern in Schräglage gehalten. Dadurch erhalten wfr eine relativ 
g1·oße Pflanzfläche. Andere bekannte Vermehrungsbetriebe kultivieren teils 
auf Edmeierkolben. teils auch in kleinen KaffeesahneDaschen. Was man ver­
wendet ist schließlich unwesentlich, nur absolut keimfrei muß immet· gearbeitei 
werden. Da die von uns verwendeten Reagenzgläser im Durchmesser bis zu 
eiwa 3 mm differieren, verwenden wir Stopfen aus Zellstoff. Dieser paßt sich 
durch seine Elastizität den unterschiedlichen Glasgrößen besser an als Gummi­
slopfen. 
Zu Beginn der Vermehrung mußten wir feststellen, daß der Nährboden in den 
weithalsigen Reagenzgläsern schon nach recht kurzer Zeit anfing einzutrocknen. 
Erneutes Umpikieren auf frischen Nährboden war dann unumgänglich. Wir 
ließen deshalb Vermehrungsfolie in Quadrate von ca. 10 X 10 cm schneiden und 
deckten mit diesen Folienstückchen die Stopfen ab. Ein Gummiring über Folie 
und Reagenzglas gespannt, schließt das Ganze. Folie ist zwar gasdurchlässig, 
hält aber die Feuchtigkeit zurück. Den Arbeitsgang des Folieüberstreifens neh­
men ,vir in der Impfkabine gleich nach dem letzLen Abflammen des Stopfens 
vor. Ein längeres Liegenlassen der fertig pikierten Röhrchen ohne Folie würde 
einer Infektion der Stop(en Vorschub leisten. In trockenen Stopfen wachsen 
Infektionen kaum oder doch nur sehr langsam. 
Durch den Folienabschluß sind die Zellstoffstopfen sehr feucht, da die Feuchtig­
keit durch die Folie nicht entweichen kann. Bei Infektion der Stopfen würden 
die Pilze oder Bakterien, Hefen oder Algen bald den Stopfen durchwachsen 
haben und die Nährböden befallen. Immerhin kann man durch den Folien-

57 



abschluß die Nährböden bis zu einem viertel Jahr und auch länger frisch er­
halten, was bei Zeitmangel oft nötig wird. 
Als Nährlösung für die Rotorpassage nehmen wir die Knudson-Zusammen­
setzung nach Formel C modifiziert, wie sie von Prof. BORRISS empfohlen wird. 
Für die WeiLerkultur der Protokorme die Zusammensetzung nach Burgeff EG 1 
mit Vitaminzusatz. 
Alle A1·beiten, beim Isolie1·en der Meristeme, dem Teilen der Protokorme, dem 
übertragen auf Nährlösung oder Nährböden usw. müssen keimfrei ausgeführt 
werden. 

Auf den Nährböden oder in der Nährlösung wachsen nicht. nur Orchideen. son­
dern auch sehr gut Pilzsporen. Algen, Hefen oder Bakterien. 
Zu Beginn unserer Arbeit mit det· Meristemvermehrung hatlen wir innerhalb 
des Gewächshaustraktes einen separaten Raum für keimfreies Arbeiten ein­
gerichtet. Dieser Raum war in sich durch Glasscheiben abgeteilt. In ihm fand 
auch eine große und eine kleine Vitrine Aufstellung. Beide waren du1·ch Ther­
mostaten temperatunegelbar. In der kleinen Vitrine wurde der Rotor instal­
liert. Die ~roße Vitrine diente zur Aufnahme der Jugendpüanzen in Reagenz­
gläsern auf Agar. 
E'l wal' Winter, als mit der Meristemvermehrung begonnen wurde. Wir fanden 
das Arbeiten des Isolierens, des Teilens der Protolcorme und das -Obertragen 
auf Agar in diesem hellen lichten Raum ideal. Als aber Frühling und schließlich 
Sommer wurde, stieg die Temperatur beim Arbeiten mit dem Bunsenbrenner 
in dem relativ kleinen Raum und es wurde unangenehm. Wir mußten schließ­
lich während der Arbeit den Raum belüften. Das hatte dann einen erhöhten 
Infektionsbefall der Nährböden zur Folge. Wir waren so weit, daß wir, um 
noch wirtschaftlich zu arbeiten, vor die Alternative gestellt wurden, in der 
warmen Jahreszeit die Vermehrung zu unterbrechen oder uns nach einem an­
deren .Raum umzusehen. Wir entschieden uns für das zweite. Im Keller unseres 
Wohnhauses ließen wir eine Impfkabine etwa 2,5 X 1,5 m2 einrichten. Aus hy­
gienischen Gründen wurden alle Ecken abgerundet. die Wände mit einem ab­
waschbaren Latexanstrich gestrichen und nur die Decke bekam einen Kalk­
anstrich, damit der Raum nicht „schwitzt". Der Raum hat kein Fenster, wird 
aber durch Leuchtstoffröhren und Wandstrahler hell ausgeleuchtet. Vor diesem 
Raum befindet sich ein zweiter gleich großer, welcher die Funktion einer Luft­
schleuse übernimmt. Da der Luftinhalt in dieser Impfkabine recht klein ist und 
beim Arbeiten mit einem Bunsenbrenner ein Luftaustausch äußerst wichtig ist. 
ließen wir unter der Decke einen Luftaustritt in einen vorhandenen Schornstein 
einbauen. In der zum Raum führenden Tür wurde dicht über dem Fußboden 
eine Öffnung eingelassen. Durch die vm·handene Luftschleuse entsteht keine 
Zugluft. Die Temperatur in diesem Raum ist Sommer wie Winter fast konstant. 
Diese Einrichtung hat sich bestens bewährt und die infektiöse Befallquote ist 
Sommer wie Winter recht gering. 
Die beiden Vitrinen beließen wir in dem anderen hellen Raum im Gewächs­
haustrakt. Wie schon erwähnt, sind beide mit Thermostatregelung ausgerüstet, 
um sändig eine gleichbleibende Temperatur den kleinen Pflanzen oder Proto­
kormen zu bieten. Bei Temperaturen unter 20 Grad setzt die elektrische Hei­
zung ein und ab 25 Grad wird eine Abkühlung durch Ventilatoren herbei­
geführt. Nur an besonders heißen Tagen steigt d ie Temperatur auch i.n den 
Vitrinen über die gewünschte Höhe hinaus. Schäden an den Pflanzen wurden 
dadu1·ch aber noch nicht bemerkt. 
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Außer der Temperaturregelung haben wir in beiden Vitrinen eine zusätzliche 
Belichtung mit Leuchtstoffröhren installiert. Diese Zusatzbelichtung ist erstens 
über eine Schaltuhr und zweitens noch zusätzlich über eine Fotozelle t·egelbar. 
Die Schaltuhr ist etwa auf 12 Stunden Belichtungszeit eingestellt. Damit die 
Leudltstoffröhren aber nicht bei Sonnenschein weilerleuchten. unterbricht die 
Fotozelle bei genügender Helle die StromzufuhL". um bei Bewölkung oder zum 
Abend den Kontakt wieder freizugeben: ein strom- und zei tsparende1·, sehr 
wesentlicher Regelkreis! 
Irr. Laufe der Jahre wurde festgestellt, daß sich eine Zusatzbelichtung bei den 
Protokormen erübrigt. Im Gegenteil, das Wurzelwachstum der kleinen Pflanzen 
auf dem Agar war bei zu hellem Licht doch nicht so ideal. Die Wurzeln wurden 
grün. Es wird nun Zusatzbelichtung nur noch den Crisch auspikierten Pflanzen 
auf Torfsubstrat gegeben. Nach unseren Erfahrnngen ist die Proliferationsrate 
sortenbedingt. Wir haben Sorten gehabt, welche sehr viele Protokorme gebildet 
haben. selbst noch auf Agar, während andere Sorten, schon auf dem Rotor 
Sproß und Wurzeln bildeten. Der Literatur nach ist dieser Unterschied durch 
Zusatz geeigneter Chemikalien regelbar. W ii· können über persönliche Erfah­
rungen nicht berichten, da wir aus Zeitmangel nicht zum Experimentieren kom­
men. Bildet eine Sorte weniger Protokormmaterial, so tut es eine andere umso 
mehr und wir richten uns dementsprechend ein. Anders sind sicher die Verhält­
nisse, "venn man die Meristemvet·mehrung auf Lohnbasis durchführl. 
Bei der Meristemvermehrung ist Sauberkeit das große A und O. Wer mit ste­
rilem A1·beiten vertraut ist. dem sagt man damit nichts neues. 

HAL V AR SCHMIDT 

Heinz-August Mittendorf 
327 Burg 

Modeme Kulturmethoden bei Paphiopedilum 

Etwa 50 Paphiopedilum-Arten und mehrere tausend Hybriden sind heute von 
dieser Gattung bekannt. lhre Heimat ist in den tropischen und subtropischen. 
aber auch in den kühleren Gebieten Asiens. Sie kommen in ihren Arealen zer­
streu\ vor. von Indien über den Malaischen Archipel bis nach Neuguinea. Die 
nördliche Grenze reicht bis China und südlich bis zum 7. Grad nördlicher Breite. 
In ihrer Heimat wachsen die Paphiopedihtm fast ausschließlich terrestrisch. oft 
auf Kalkfelsen in einer Humusdecke von Laub und Moos. Vielfach kommen sie 
auch im Halbschatten der Wälder und an Flußläufen bei hoher Luftfeuchtigkeit 
vor. Ihre Verbreitung erstreckt sich bis zu 2000 m Höhe in luftigen Gebirgs­
wäldern. andere Arten wachsen wieder in feuchtschwülen Gebieten. 
Bei der Pflege und Kultur von Paphiopedilum sind weitgehend die Naturbedin­
gungen nachzuahmen. In der Vergangenheit entstanden durd1 Nichtbeachtung 
dieser Voraussetzungen die meisten Mißerfolge. Die heimatlichen Umwelt­
bedingungen sollten aber nicht isoliert betrachtet werden, weshalb nicht ver­
sucht werden darf alles nachzuahmen. Nur wenn im Gesamtkomplex unserer 
Kulturmethodik das Zusammenwirken alle1· Wachstumsfaktoren im Einklang 
steht, kann bei Paphiopedilum ein gutes Wachstum mit besten Blühergebnissen 
erzielt werden. Das richtige Verhältnis von Licht, Luft. Feuchtigkeit und Tem­
peratur bestimmen mehr cen Erfolg. als das Substrat oder die Düngung. Vor 
allem ist die Tageslänge mit seiner Lichtintensität bei der Kultur ein beson-
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Abb. H Paphlopedllum .C.irdlnal Muster· 

ders wichtiger Faktor. Beide, Daue1· und Intensität, sind gesondert zu betrach­
ten. Es ist zu beachten, daß die Paphiopedilum schattenliebend sind. die bunt­
blättrigen mehr als die grünblältrigen. 
In unsC'rem Sommer haben wir die Möglichkeit, die Lichtintensität optimal zu 
nutzen, während die nebellrüben November-, Dezem ber- und Januartage \\'e­
im Winter 7000-100 000 Lux. 
senthch ungünstiger sind. Paphiopedilum benötigen im Sommer 2000-1000 Lux. 
Die benötigten Lux-Werte sind im Sommer leicht zu e1Teichen. während sie 
im Winte1· große Sorgen bereiten. Daraus ist zu schlußfolgern, daß es unum­
gänglich ist nach der Blütezeit. vom zeitigen F rühjah r bis zum .Juli zusätzlich 
zu beltchten. Besonders auch deswegen. weil das Licht ein wichtiger Faktor zu1· 
Blüteninduktion 1st. Diese beginnt bekann tlich bei Paphiopedilum sechs Monate 
vor der Blütezeit. Die Zusatzbelichtung soll te deshalb bei sonnenlosem Wetter 
den ganzen Tag über erfolgen. sonst wird der Tag aur 16-18 Stunden verlän­
gert. Mit Leuchtstoffröhren in der Kombination Tageslicht und Lumoflor ist 
dies leicht durchzuführen. Bei größeren Beständen sollten jedoch HQL-Quarz­
quecksilber-Dampf-Lampen 240 Watt au! je 150 m2 benutzt werden. 
Im heimatlichen Vorkommen der Paphiope<l ilum l iegen die Schwankungen de1· 
Tageslichtmenge maximal bei 3 S tunden. Damit 5chwankt also die Lichtintensität 
ebenfalls weit weniger als m unseren Breiten. Als Beispiel dazu soll die Tages­
lichtmenge in der DDR dienen: 

Im Dezember 8,5 Stunden im 0 je Tag 
Im Juni 17 Stunden im 0 je Tag 
Sonnenscheindauer im Dezember -13 Slunden 1m 0 
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Sonnenscheindauer im Juni 
Lichtintensität im Dezember 
Lichtintensität im Juni 

270 Stunden im 0 
1300 Lux im 0 

40 000 Lux im 0 
Aus diesen hohen Differenzen resultiert die kühle schattige Haltung im Sommer 
und das Bestreben, trotzdem sehr viel Licht zu geben. Im Sommerhalbjahr 
nützt uns die natürliche größere Lichtintensität gar nicht viel, weil oft ohne 
starke Schattierung nicht auszukommen ist. Außerdem würden die Tempera­
turen in diesen Monaten viel zu hoch sein, während die Luftfeuchtigkeit zu 
stark absinkt. Um optimale Bedingungen .zu erreichen, ist im Sommer sta1·k zu 
schattieren und von Februar bis Anfang Juli mit Zusatzlicht zu arbeiten. Da­
durch ist trotz stärkerem Licht eine mäßige Wärme und höhere Luftfeuchtigkeit 
zu erreichen. Kühle Temperaturen und hohe Luftfeuchtigkeit am Tage und 
noch niedrigere Temperaturen während der Nacht, wobei Taubildung nicht 
schadet, sind die besten Voraussetzungen Iür eine gute Paphiopedilum-Kultur. 
Eine weitere wichtige Kulturmaßnahme ist das richtige Lüften. Lüften heißt 
abe1· nicht Zugluft! Selbst in den Winter- und Frühjahrsmonaten sollte reichlich 
Frischluft zugeführt werden. Ist dies witterungsbedingt nicht möglich, sind ver­
tikal angebrachte Luftumwälzer einzusetzen. Diese Maßnahme ist besonders an 
nebeltI·üben Tagen, an denen zusätzlich belichtet wird. wichtig. 
Zur Schaffung hoher Luftfeuchtigkeit im Sommer werden die Lü!tungsöffnun­
gen mit grobem Leinen bespannt und dieses laufend leicht mit Wasser benebelt 
bzw. befeuchtet. Dadurch wird die eintretende Luft mit Feuchtigkeit angerei­
chert und abgekühlt. Zum t;leichen Zweck gehören auch in die Kulturräume 
von Paphiopedilum große Wasserbecken und die Wege sollten so eingerichtet 
sein, daß sie im Sommer und Winter voll Wasser sein können. 
Für eine erfolgreiche Kultur sind streng kontrollierbare Temperaturen wichtig. 

Nachts sollen sie unbedingt niedriger als am Tage sein. Als Tagesdurchschnitts­
werte sind einzuhalten: 

Für buntblättrige Paphiopedilum 16-20 °C, 
für grünblättrige Paphiopedilum 14-18 °C. 
für Paphiopedilum insigne und deren Hybriden 6-12 °C. 

Liegen die Temperaturen unter diesen Werten. so werden sie noch lange nicht 
schockiert. Es ist zu beachten, daß ihr als weile1·er Faktor für die Blüten­
induktion große Bedeutung zukommt. Zu warm gehaltene Paphiopedilum. vor 
allem die Grünblättrigen, haben wohl ein sehr gutes Blattwachstum, aber die 
Blühleistung ist gleich null. - Die kritische Phase liegt im September. - Nach 
Ausbildung der Jahrestriebe entstehen die Knospenanlagen. aber nur dann. 
wenn in dieser Zeit die Temperaturen nicht über 1:3 °C ansteigen. Im September 
treten oft noch starke Tagescrwiirmungen auf, welche abgeschirmt werden 
müssen. Die Nächte sind meistens schon kühler. so daß diese kaum Schwierig-
1,eiten bereiten. In dieser Zeit braucht noch nicht geheizt zu werden, auch 
wenn die Nachttemperaturen im Freien auf 0 °C absinken. Außerdem sind die 
niedrigen Nachttemperaturen ökonomisch gesehen wesentlich kulturverbilligend. 
In dieser Zeit ist ein feinstes Benebeln des Luftraumes günstig. doch ohne die 
Ballenfeuchtigkeit der Pflanzen zu erhöhen. Gerade zu dieser Zeit darf diese 
nur mäßig sein. 

Häufig wird das Substrat als Angelpunkt der Kultur angesehen. Dieses ist aber 
gar nicht so ausschlaggebend. Wichtig ist, daß das Substrat eine dauernde Luft-
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durchlässigkcit gewährleistet. Es gibt hervorragende Bestände. welche tn kom­
postierter Walderde odet· Sphagnummischungen bis in reinen Tor(mull stehen 
und darin reichlich und prächtig blühen. So ist es ganz gleich, ob die Zusam­
mensetzung aus Sphagnum, Buchenlaub, Osmunda, Polypodium, Torf oder 
Heidekraut mit Zusatz von Polystyrol besteht. wichtig ist aber immer ein gutes 
Wurzelwachstum. Ge-gen ständige Nässe und Substratvcrdichtungcn sind sit. 
empfindlich, ebenso für PwSchwankungen; der günstigste PwWert beträgt 5,5. 
In den genannten Substraten ist auch das AuspflanzverCahren möglich. Bei die­
ser Methode werden viele Pflege-arbeiten eingespart. Auch das jährliche Ver­
pflanzen fällt weg und wird nur alle 3-1 Jahre durchgeführt. während all­
jährlich das Substrat aufgefüllt wird. - Nach vierjähriger Standzeit mußten 
unse1·e Pflanzen mit der Grabegabel ausgehoben werden! - Je nach der Größe 
der Bestände kann die Auspflanzkultur auch in Kisten und Gl'Oßkonl.ainer er­
folgen. 

Paphiopedilum sind mit ihren feinen Wurzelhäärchen sehr salzempfindlich. Der 
Zffsetzungsvorgang im Substrat und damit die Freisetzung von Nährstoffen 
reicht nicht aus. um ohne chemische Düngung höchste Erträge zu erreichen. 
Besonders die Zuführung von Spurenelementen ist wichtig, wie Eisen Mangan. 
Bor, Kup(er, Zink und viele weitere. Deshalb sind Volldüngergaben mit Spu­
renelementen in geringen Konzentrationen zwischen 0,01 und 0,02 g er[o1·derlich 
Die Spurenelemente haben einen gewaltigen Einfluß auf das Orchidecnwachs­
tum. So führen Mangelerscheinungen nicht nur zu schlechtem Wachstum, son­
dern auch zu ausgeprägten Schäden, wie Blattverfärbungen, Wurzelschäden oder 
schlechtem Blühen. 

Außer einer Düngung kann auch dle Behandlung mit Wuchshormonen erfolgen. 
Wachstumsfördernd ist auch ein Besprühen mit Herzglykosiden. Diese sind so­
genannte Herzgifte, Tinkturen, welche aus Digitalis, Convatiaria, Adonis u. a. 
gewonnen werden und in der medizinischen Praxis Anwendung finden. Für 
das Besprühen \'On Paphiopedilum hat sich besonders Digitalis und Convallaria 
als geeignet erwiesen. Zu Erfolg führen Spritzungen alle 6-12 Tage in der 
Hauptwachstums1.eit. Die erforderliche Lösung 1 : 1000 entspricht au[ einen Liter 
Wasser 12-15 Tropfen Glykosid. Eine Behandlung ist nach Möglichkeit bei trüben 
Wetter durchzuführen. Det· Sprühbelag soll langsam verdunsten, damit er von 
den Blättern gut aufgenommen werden kann. 

Als weiteres wachstumsföt·derndes Mittel sei die COrBegasung genannt. Diese 
hat aber nur dann eine W irkung, wenn alle Wachstumsfaktoren optimal sind. 
Der normale CO1-Gehalt der Luft von 0,03 11 11 kann bis auf 0,2 01

0 angereichert 
werden. Dlc Durchführung erfolgt in der Hauptwachstumszeit. Behandlung von 
4-6 Stunden pro Tag, je nach Beleuchtungsstärke (Lichtintensität) mit Propan­
gas. Auf 40-60 m3 Luftraum reicht ein Bunsenbrenner oder ein Flüssiggas­
i11!rarotstrahler. Beim Lüften ist das Begasen auszusetzen. 

zusammenfassend ist zu sagen, daß extreme Schwankungen bei Paphiopedilum 
in bezug auf Wärme, Licht, Lüftung und Luftfeuchtigkeit den Pflanzen mehr 
schaden als allgemein angenommen wird. 

Halvar Schmidt 
7-l Altenburg, Kosmaer Weg 2 
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HANS-WERNER PELZ 

Wissenswertes über Phalaenopsis Ill: 
Zur Entwicklung und zum internationalen Stand der 
Phalaenopsiszüchtung 

1. Betrachtungen zur Entwicklung der Phalacnopsiszüchtung 

Zur allgemeinen Einstimmung in die Fragestellung einer Analyse des Standes 
der Phalaenopsiszüchtung sei auszugsweise ein Artikel aus DIE ORCHIDEE 
zitiert, in dem Dr. SCHOSER einen überblick über die Orchideenzüchtungen 
der Jahre 1969 70 gibt. Hier heißt es u. a.: 
.. Will man sich einen Überblick über die Züchtungen von Orchideen verschaf­
fen, so erscheint das auf den ersten Augenblick nahezu unmöglich. Die Fülle. 
die hier auf einen einstürmt, ist beinahe unübersehbar. Allein in den Jahren 
1!)69 und 1970 sind über 1500 neue Hybriden bei der Registrierungsstelle der 
Königlichen Gartenbaugesellschaft in London angemeldet worden. Die überall 
erkennbare gewaltige Expansion äußert sich auch darin. daß sich überall neue 
Orchideengärtnereien etablieren. die sich vorwiegend mit Hybriden befassen. 
Insgesamt gesehen sollte man das positiv bewerten. wenn schon dieser Reich­
tum nur dann einen Sinn hat, wenn man ihn versteht und mit ihm umzugehen 
weiß. Sehr oft und häufig wird probiert und mit Erfolg experimentiert. aber 
der Erfolg könnte noch hochwertige1· sein. wenn die Ergebnisse von Kreuzun­
gen und Züchtungen wissenschaftlich analysiert und interpretiert würden. Auch 
diese Arbeit ist Wissenschaft und der Entwicklung im höchsten dienlich, wenn 
sie auch von Kritikern als Hexeneinmaleins oder Sektiererei mit Hilfe der 
lateinischen Sprache bezeichnet wird. Das aber ist vorde1·gründig gesehen. 
Je ernster wir die Frage der Erhaltung der Na tu r form e n der Orchideen 
nehmen - und wir müssen es tun, weil der Ausverkauf schon begonnen hat -
umso intensiver müssen wir uns um die Hybriden kümmern. 
Nur sie können auf lange Sicht den Bedarf an wertvollen Schnittblumen decken, 
und sie werden die Orchideen sein, die sich der Liebhaber am ehesten leisten 
kann, die das geringste Risiko eines Verlustes in sich tragen und die mit ver­
schiedenen Methoden am leichtesten produziert werden können." 
Im Sinne dieser von Dr. SCHOSER geforderten besseren wissenschaftlichen 
Durchdringung der züchterischen Arbeit und als wesentliches Hilfsmittel für die 
Aufholung eines ganz offensichtlichen Rückstandes bei der züchterischen Be­
arbeitung der Gattung Phalaenopsis in der DDR gewinnt eine Untersuchung des 
gegenwärtigen internationalen Standes der Züchtung besonderes Interesse. 
Historisch lassen sich aus der statistischen Auswertung der internationalen 
Hybridenregistrierung schon einige sehr interessante Fakten entnehmen: 

1. In den Jah1·en um die Jahrhundertwende war der größte Teil der heute be­
kannten und für eine züchterische Nutzung interessanten Phalaenopsis-Wild­
formen in Europa bereits vorhanden. und es wurde damit bis etwa 1910 in 
erstaunlicher Breite und relativ erfolgreich experimentiert. 
Alle1·dings hatte man damals die heute fast perfekt beherrschende Technik der 
produktiven asymbiontischen Aussaat nicht im Griff, das quantitative Ergebnis 
war also recht mager. So ist von der ursprünglichen P. X harriettiae wohl nw· 
ein einziges Exemplar mit seinen vegetativen Nachkommen bis heute erhalten 
geblieben. 
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Bis 1910 registl'ierte Phalaenopsis-H_ybriden: 

,Ariadne' aphrodite X stuartiana 
,Leda' amabilis X stuartiana 
,Artemis' amabilis X equestris 
intermedia aphrodite X equestris) NH 

,Cassandra' stuartiana X equestris 
,Hebe' sander iana X equestris 
,F. J. Ames' amabiiis X intermedia 
,Lady Rothschild' sanderiana X intermedia 
schroederae leucorrhoda X intermedia 
stuartiano-mannii stuartiana X mannii 
,Hymen' lueddemanniana X mannii 
,John Seden' amabHis X lueddemanniana 
,Mrs. J. H. Veitch' sanderiana X lueddemanniana 
,Hermione' stuartiana X lueddemanniana 
luedde-violacea - Zueddemanniana X violacea 
harriettiae amabilis X violacea 

2. In den folgenden 20 Jahren bis etwa 1930 kom:entrierte sich die züchterische 
Arbeit bei Phalaenopsis in zunehmendem Maße auf Hybriden innerhalb der 
Sektion Phalaenopsis, die die Arten P. amabilis, aphrodite, sanderiana, schille­
riana und stuartiana umfaßt. Die Zahl der Hybl"iden stieg allerdings noch nicht 
wesentlich. 

BC'merkenswert und für die weitere Entwicklung von besonderer Bedeutung 
wat· in dieser Periode die Aufündung und der Einsatz der später als tetraploid 
erkannten Varietät rimestadiana von P. amabilis. 

Diese Varietät besitzt offenbar Erbfal,toren, die die Neigung zm· Entstehung 
von tetraploiden bzw. noch höher polyploiden Formen in del' Gruppe P. ama­
bilis/aphrodite auch bei den Nachkommen stark fördert. Von den insgesamt 19 
der in diesem Zeitraum registrierten Hybriden sind 12 (also 60 ° 0) Hybriden 
innerhalb der Sektion Phalaenopsis und nur 2 von den restlichen 7 haben zwei 
Eltern aus anderen Sektionen. Wichtigste Stationen auf dem Wege zu unseren 
heutigen weißen Hochzuchthybriden waren die Rimestadiana-Nachkommen 
,Gilles Gratiot' (mit P. aphrodite) und X elisabethae (mit P. amabilis). 

Besonders letztere ist auch bis in die jüngste Zeit bei Rückkreuzungen immer 
wieder zum Einsatz gekommen. Aber auch einige andel'e der damals entstan­
denen Hybriden begegnen uns später als Ausgangspunkte der Stammbäume von 
Hochzuchtformen wieder. 

3. In den nun folgenden 10 Jahren bis 1940 wurden insgesamt 40 neue Pha­
laenopsis-Hybriden registriert, davon nur eine einzige Primärhybride mit einer 
Art aus einer anderen Sektion, nämlich P. X sumabilis aus P. amabilis X suma­
trana. 

Neben 23 t·osa Typen, bei denen zunächst P. sanderiana, schilleriana sowie die 
Naturhybriden leucorrhoda bzw. X rothschildiana eine zentrale Stellung ein­
nehmen, erscheinen 16 weiße Typen, von denen als für die weitere Entwick­
lung wichtig 
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,Apparition· 
,Jane L. Kingsbury' 
.La Canada', 

und als wichtigste von allen P. , D o r i s' zu nennen sind. 
P. Dor is taucht in den Hybridenlisten bis heute über 80mal als Elternteil auf, 
und zwar nicht nur bei weißen und rosa Hochzuchtformen, sondern auch als 
Mu tterpflanze von Hybriden mit fast allen bekannten Wildformen. 
Interessant ist hier vielleicht noch, daß aus heute nicht mehr rekonstrnierbaren 
Gründen einige rosa Formen, z. B. P. ,Monique' (,Gilles Gratiot' X schiZleriana) 
in die weißen Zuchtlinien eingegangen sind (z.B. P. ,Barbara Kirch'). 

100- --.,C..-+- ....L..-"-- --+-.....,.,,.,_-+-,,,.:-..----+-

I l _ .... _..,·<:__y,,1, 
.................... -.... •- ,·' 

--·-·-·-·-
'60 '12 

Abb. 15 Zc!tllehe Entwicklung der Zahl 1·egistrierter Hybriden von 1930 bis 1972 
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Bei den rosa Formen zeigt sich deutlich die Tendenz, durch Einkreuzung 
tetraploider. substanzvoller weißer Formen die Haltbai·keit und Form der in 
dieser Hinsicht durch P. sanderiana und schilleriana ungünstig beeinflußten Hy­
briden zu verbessern. Das geschah und geschieht in der sanderiana-Familie aber 
sehr oft auf Kosten der Farbqualität. Jedenfalls konnte im hier betrachteten 
Zeitraum noch keine rosa Zuchtform e11Jtwickelt werden, die in ihrer Qualität 
den weißen Hochzuchtformen an die Seite zu stellen wäre. Es gelang damals 
auch nicht, eine farbintensive tetraploide Form ähnlich P. amabilis var. rime­
stadiana zu finden und daraus eine Zuchtlinie zu entwickeln, wie das später 
mit der Do1is-Tochter ,Zada' gelang. 

4. In den Jahren nach 1940 setzte sich die bereits vorher angedeutete Beschrän­
kung der züchterischen Aktivität auf weiße und rosa Schnitthybriden verstärkt 
fort, wenn nun auch clie Zahl der Hybriden durch das Entstehen zahlreicher 
Orchideenzuchtbetriebe in den USA und auf Hawaii stark anstieg. Aus der 
Grafik (Abb. 15) wird die zei<tliche Entwicklung der Zahl registrierter Hybriden 
und die Wachstumsgeschwindigkeit recht deutlich. aber man bemerkt auch wei­
terhin kaum eine Profiländerung: 
Die Zahl der Hybriden unter Beteiligung von Wildformen aus anderen Sek­
tionen der Gattung bleibt recht konstant niedrig. 
In dieser Zeit wird lediglich der Grundstein gelegt für die später einsetzende 
sprunghafte Entwicklung rotlippiger Schnitthybriden durch Einkreuzung von 
P. equestris in weiße und z. T. in rosa Hochzuchtformen. 
5 Das Ende der Stagnation während des zweiten Weltkrieges drückt sich in 
einer sprunghaften Erhöhung der Zahl der registrierten Hybriden nach 1950 
aus. das unaufhaltsame Wachstum bis hin zu Zuwachsraten von 150 bis 200 
neuer Hybriden im Jahr ab Mitte der 60er Jahre sprengt nun schon den Rah­
men der Grafik. 
Das bedeutsamste Jahr für die gegenwärtige Entwicklung in ihrer ganzen 
faszinierenden Breite ist 1955. 
Von hier etwa datiert die explosive Entwicklung der roUippigen, später dee 
gelben und überhaupt der sogenannten exotischen Hybriden. Mit dem 
Beginn dieser letzteren Zuchtrichtung sind vor aUem Namen aus den USA. wie 
VAUGHN, THORNTON und WALLBRUNN verknüpft. 
Die Renaissance der Experimentalhybriden der Jahrhundertwende erfolgte 
insofern unte1· völlig neuen Bedingungen, als inzwischen entscheidende Fort­
schritte und Erfahrnngen auf methodischem Gebiet gewonnen waren und 
dazu noch ein sehr breites Angebot an Wildformen vorlag. 
Die qualitativen und quantitativen Erfolgsaussichten waren dementsprechend 
hoch! 
Im Laufe der Jahre wurden nun Cast alle möglichen - und auch bisher für 
unmöglich gehaltene - Kombinationen von Wild[o1·men und Primärh;vbriden 
in irgendeiner Ecke der Welt durchexerziert. 
Vor allem aber wurden die jeweiligen ,,Hausmarken" der großen Orchideen­
farmen. also die besten weißen und rosa Hochzuchthybriden, mit ausgesuchten 
Varietäten aller erfolgversprechenden Wildformen gekreuzt. 
Selbst de1· Spezialist kann die hier entstandene Formenfülle nur ahnen. und 
nur wenige dieser exotischen Hybriden sind uns bisher zu Gesicht gekommen. 
Hier liegt nun speziell .für den Amateur ein Sammelgebiet von unendlicher 
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Breite, aber viele dieser exotischen Hybriden werden sich auch eine Stellung in 
Erwerbskulturen erobern, weil sie neue. oft knallige Farbkombinationen mit 
hoher Haltbarkeit im Schnill vereinigen. 

Demgegenüber sollte die meist etwas reduzierte Blütengröße nicht so stark ins 
Gewicht fallen. 
Neben den Formen des Formenkreises um P. lueddemaniana nehmen in der 
Statistik der Hybriden mit Beteiligung von P. violacea (und zwa1· dem Borneo­
Typ diese1· Art) einen besonderen Rang ein. Eine Analyse des Einsatzes von 
Wildformen als Kreuzungspartner zeigt, daß bestimmte Arten vo1· 1960 über­
haupt nicht in die Züchtungsarbeit einbezogen wurden! 
Diese gesamte Entwicklung etwa ab 1960 übersehen zu haben, war für uns ein 
großer Nach,teil und ist die Wurzel unseres heute zu konstatierenden Rück­
standes in der DDR gegenüber dem internationalen Stand der Phalaenopsis­
züchtung. 

2. Zum internationalen S tand der Phalaeno psiszüchtung 
W'ir wollen uns hier den im Überblick bereits genannten einzelnen Grnppen 
zuwenden, nach denen die Formen- und Fa.rbenskala der heute existierenden 
Phalaenopsishybriden mehr oder weniger genau eingeteilt werden kann. 
Diese (willkürliche) Einteilung son folgende Gruppen umfassen: 

Weiße Hochzuchtformen 
Rosa Hochzucht.formen 
Rotlippige Schnitthybriden 
„Französische·' Hybriden 
,.Exotische'' Hybriden. 

Unter die letztere, seht· uneinheitliche Gruppe fallen alle Hybriden mit Beteili­
gung von Wildformen außerhalb der Sektion Phalaenopsis SWEET. insbesondere 
der lueddemanniana-Verwandtschaft. 
Beginnen wir mit der scheinbar ein(achsLen. weil erscheinungsbildlich einheit­
lichsten Gruppe: den großblumigen weißen Hochzucht formen. Hier 
scheint das derzeitige konservative Ideal bild der großen geschlossenen Blüte 
wohl am vollkommensten verwirklicht, und im Grunde handelt es sich bei die­
sen Hybriden sämtlich um polyploide Selektionsformen von P. amabilis. 
In diesen Selektionsformen sind in mehr oder weniger starkem Umfange 
l\Jerkmale der nächstverwandten Art P. aphrodite eingebaut. wobei es dem Ge­
schmack des Züchters überlassen bleibt, diese Merkmale durd1 geeignete Aus­
lese zu verstärken oder abzuschwächen. 
Typische aphrodile-Merkmale sind die gedrungene, im Grundriß dreieckige 
Lippenform. die intensive rotbraune Zeichnung am Grunde der Lippe und in 
den Seitenlappen sowie eine bestimmte Form des Kallus. Zuchtziel sind hier 
nach wi.e vor große geschlossene Blüten m,t das obere Sepalum überlappenden 
Petalen in aurrechter Haltung und mit guter Haltbarkeit. 
Von W. RICHTER wurde in Prag im Mär;: dieses Jahres P. ,Capitola' als die 
seiner Auffassung nach vollkommenste weiße Phalaenopsis genannt. Es steht 
wohl außer Zweifel, daß auch die RICHTERsehen weißen Züchtungen. wie die 
unter der Nr. 426 bekannte P . . Anna Tham', die als Nr. 425 bekannte P . . Mount 
Fuj i' sowie Folgegeneralionen von P . . Anna Tham' eine hervorragende Qualität 
besitzen und sich den besten europäischen und Übcrseeh,vbriden dieser Gruppe 
würdig an die Seite stellen. 
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Die nach meiner eigenen Auffassung phantastische Steigerung erfährt diese 
Zuchh'ichtung in P . . Opaline', die an einer im März dieses Jahres in Prag aus­
gestellten Pflanze Blüten von gut 15 cm Durchmesser trug. 

Die Abstammung der heutigen rosa Hoch zu c h t form c n ist wegen der 
gegenüber den weißen Sch!litthybl'iden breiteren Ausgangsbasis bedeutend un­
übersichtlicher. 

Die Färbung dieser Formen - mei.st mehr oder weniger dunkelrosa mit einem 
gewissen Blauanteil - stammt von den Arten P. sanderiana und P. schilleriana 
und variicl't leider auch bei den Hochzuchtformen noch heute ganz beträchtlich. 
Für die Bestände in der DDR charakteristisch ist der sanderiana-Typ, reprä­
sentiert durch die RICHTER-Hybriden Nr. 414,416 und 469. Vorläufer sind hier 
P. ,Emil Richter', ein weitgehend reiner sanderiana-Typ (P . . Yoshino X san­
deriana) und P. ,Amphitryon', eine nicht registrierte Hybride von MÜNZ, in der 
offenbar Merkmale von P. sanderiana, schilleriana und stuartiana vereinigt 
sind. 
Mit dem sanderiana-Typ ist die Form und die Farbrichtung weitgehend fest­
gelegt, lediglich bei der Hybride Nr. 416 (P. ,Grand Conde' X schilleriana als 
Partner für P. ,Amphitryon') ist eine stärkere Intensivierung der roten Kompo­
nente bei einigen Stücken zu erwarten. 
Demgegenüber dominieren heute - zumindest in Westeuropa - schon Formen 
der Z ad a - Nachkommenschaft, de1·en „weiße" Basis P. aphrodite anstelle Yon 
P. amabilis ist. 
Eine der Ausgangsformen der Zada-Reihe ist P. ,Reve Rose', in deren Vor­
fahrenreihe der schilleriana-Charakter stärker dominiert (abwärts geneigte 
Säule, leicht zurückgelegte Sepalen), auffällig ist aber bei diesem Typ die nur in 
seltenen Einzelstücken befriedigende Farbintensität. 

Als besonderer Glücksumstand 1st es zu werten, daß bei der Kombination \'On 
P. ,San Songer' mit der bereits in ihrer Bedeutung gewürdigten P. ,Doris' die 
Hybride P. ,Zada' mindestens zu einem Teil tetraploid ausfiel. Damit wa1· eine 
Zuchtrichtung eröffnet, die eine produktive Kombination mit tetraploiden wei­
ßen Hochzuchtformen zur Verbesserung von Haltung, Substanz und Form ohne 
entscheidende Verluste an Farbintensitüt ermöglichte. P. ,Zada' selbst birgt noch 
starke Anklänge an P. schilleriana! 
Die wei!tere Kombination von P. ,Zada' mit weißen oder anderen spalterbigen 
rosa Formen führt erwartungsgemäß zu einer Aulspaltung: Neben mehr oder 
weniger farbigen, zu einem kleineren Teil sogar sehr intensi\' farbigen Typen 
treten auch rein weiße Typen auf. Ein Beispiel dafür ist P. ,Lipperose'. von der 
neben der zu erwartenden Variationsbreite in rosa auch rein weiße Formen 
existieren. Die Blüteniorm dieser Zada-Nachkommen kann aber schon sehr 
wesentlich dem für weiße Formen üblichen Formstandard angenähert sein. 
Die Paarung von P. ,Zada' mit anderen dunklen Auslesetypen bringt u. U. sehr 
dunkelfarbige Typen mit Farbspiel nach Violett her\'Or. 
Inzwischen wurden in den USA auch einzelne tetraploide Mutanten von P. schil­
Lcriana aufgefunden, Ergebnisse von Kreuzungen damit sind aber noch nicht 
beschrieben worden. 
Die Einführung von Hybriden mit lueddemanniana-Abslammung in rosa Hoch­
zuchtformen erhöht neben der Farbintensität insbesondere die Haltbarkeit der 
Blüten gam; extre:m. Als z. Z. berühmteste Hybride dieses Typs wäre hier 
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P. ,Jane Almquist' au.s P. ,Zada' X ,Eslrellita· anzuführen. Der eine Elternteil 
von P . . Estrellita' ist eine rote Form von P. lueddemanniana. 

Zu den historisch ältesten. aber erst etwa seit 1960 als Hybridc.>n mit kommer­
ziellet• Bedeutung eingeführten Formen zählen die rot 1 i p pi gen weißen 
(und rosa) Hybriden. 
\\'ir erinnern uns. daß mit der Nachzüchtung der Naturhybride P. X intermedia 
aus P. aphrodite X equestris (damals P. rosea) die Geschichte der Pha!aenopsis­
Züch tung überhaupt begann. 

Das züchterische Problem - wie es sich uns heute darstellt - liegt darin. die 
dominant vererbte rote Lippe von P. equestris in Hochzuchtformen des Typs 
P. a mabilis/aphrodite einzuführen, ohne dabei an Blütengröße und -form so viel 
einzubüßen. wie das bei P. X intermedia der Fall ist. Daß bei der Entwicklung 
des heutigen Standes der rotlippigen Schnitthybriden gerade die frühe Hybride 
P . . Sally Lowrey' eine wichtige Rolle gespielt hat. mag wohl ganz entscheidend 
an der Wahl des optimal geeigneten equestris-Typs gelegen haben. In der Lite­
ratur ist nach meiner Kenntnis kein Hinweis zu finden. welche der mindestens 
:3 gut unterscheidbaren equestris-Typen bei den ersten erfolgreichen Primär­
kreuzungen zugrundegelegen haben mag - möglicherweise alle drei. Daraus 
ki:•nnten sich bestimmte Unterschiede in den einzelnen Zuchtlinien eher ableiten 
ab aus der Verschiedenheit der weißen Elternformen. 
Die Entwicklung dieser Zuchtrichtung ist recht typisch für die moderne Metho­
dik del' gezielten Züchtung: 
Ausgehend von einel' erfolgreichen 1/n-Hybride wurde zunächst über mehrere 
Generationen durch Einkreuzung weißer Hochwchtformen Haltung. Form und 
Blütengröße stabilisiert. 
Das Merkmal .. Rotlippigkeit" konnte wegen seiner Dominanz bei den für die 
Weiterzucht selektierten Pflanzen erschcinungsbildlich nicht verlorengehen. 
Nach einigen Generationen sorgfältiger Selektion ist man nun dazu übergegan­
gen, besonders gute rntlippige Formen miteinander zu verpaaren. 
In einigen Fällen hat sich dann die spätere Vereinigung von getrennt geführten 
parallelen Linien als besonders positiv erwiesen. wie z.B. die Verknüpfung der 
,Sally-Lowrey'- mit der ,Roselle'-Linie. 
Für die weitere Bearbeitung dieser Zuchtrichtung bleibt noch genügend Raum, 
\,·eil Haltbarkeit, geschlossene Form, stabtle Haltung sowie Farbton und Farb­
intensität bei den verschiedenen Linien noch einige Wünsche offen lassen. 
Bei vielen P. ,Redfan' steht z.B. der besonderen Qualität und Intensität der 
Lippenfärbung eine etwas labile Haltung und eine noch etwas unharmonisch 
lcinge Lippe (als Erbteil von P. equestris) gegenüber, während P. Karleen·s 
Wendy' in der Farbqualität (zu starker Blauant,eil !) und Farbintensität oft nicht 
das Optimum darstellt, aber Vorteile bezüglich Substanz und Haltung besitzt. 
Inzwischen existieren schon weiterentwickelte Formen, von denen P . . Mad Hat­
ler' X ,Cher Ann' gegenüber ,Redfan' schon eine Verbesserung in der Lippe 
aufweisen kann und prädestiniert scheint zur Einkreuzung in weiße Hochzucht­
formen des ,Grace-Palm'-Typs. bei denen an seltenen Einzelpflanzen spontan 
die Neigung zur Rollippigkeit auftreten kann. Es steht zu hoffen. daß dahin­
gehende Versuche erfolgreich verlaufen werden. 
Je nach dem eingeset;r.ten equestris-Typ kann man in rotlippigen Zuchtlinien 
mit Neigung zut· Ver;r,weigung des Blütenstandes und Vielblütigkeit bei gerin-
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gerer Blütengröße - oder abe1· mit wenigen, größeren, sich in gewissem Abstand 
nacheinander öffnenden Blüten und damit verlänge1ier Blühperiode als Tendenz 
rechnen. Nicht unerwähnt sollen in diesem Zusammenhang rot- oder orange­
lippige rosa Hybriden bleiben. bei denen dann auch eine Neigung ausge­
prägter dunklerer Längsstreifung auftreten kann. ohne daß eine Einkreuzung 
von P. Undenii erfolgt ist. 

Eine bisher bei uns wenig beachtete Ausnahmeerscheinung war eine Gruppe 
weißer Hybriden mit mittelgroßen Blüten und extrem kontrastreicher Zeich­
nung der Lippe und manchmal auch der inneren Hälfte der seitlichen Sepalen. 
Dieses Zeichnungsmuster beruht in letzter Konsequenz auf der Einbeziehung 
bestimmter Formen von P. stuartiana in aphrodite-Zuchtlinien. Diese Hrbriden­
familie, die auch einen Teil rosa Hybriden umfaßt. soll hier als .. f ran z ö -
s i s c h e „ Hybriden bezeichnet werden. sie wurde vor allem von VACHEROT 
& LECOUFLE in Frankreich entwickelt und bildet in gewissem Umfange eine 
in sich geschlossene Gruppe. 

Hier zeigt sich auch ganz besondrrs die Bedeutung der Auslese von optimal dem 
Zuchtziel dienlichen Formen - angefangen bei den Wildformen und über sämt­
liche Zwischengenerationen him\'(•g. 
Die zielstrebige (und erfolgreiche!) Verrolgung bestimmter Zuchtziele wird h1e1· 
viel stärker deutlich als bei der Unzahl weißer Hochzuchtformen, Vorausset­
zung ist allerdings die Aufzucht großer .Jungpflanzensätze bis zur Blühreife 
Der Stammbaum dieser Formen weist die zentrale Stellung von P. ,Jardin des 
Plantes' aus, und seit etwa 1962 ist hier eine Reihe außerordentlich schöner, 
l<'bhaft gezeichneter Formen entstanden. 

Gegenüber vielen anderen stuartiana-Hybriden ist P. ,Japet' ein besonders 
positives Beispiel: Bei wesentlicher Verbesserung der Blüt.enqualität ist die 
stuartiana-Zcichnung voll erhalten geblieben, und sie wird z.B. sogar bei Ein­
kreuzung in eine weiße Selektionsfonn von P. 'Lipperose' voll weiterübertragen. 
Neben der den stuartiana-Charakter betonenden P. ,Japet' zählen zu dieser 
Gruppe P . . Cadifa', eine Tochter von P. ,Francine' X (,Grace Palm' X ,Arcadia'), 
gezüchtet von ROHL 1970, Jedoch nicht registriert, sowie P . . Cadifa' X .Fran­
cine' und Yiele andere mehr, die in letzter Zeit sogar schon als Partner von in 
der DDR aufgezogenen Jungpflanzen erscheinen. 

P . . Cadifa•. ,Francine', ,Chantei-eine' usw. sind überdies mehrfach als Partner 
in der Züchtung rotlippiger weißer und rosa Hybriden eingesetzt worden. Eine 
der schönsten unter den ,.französischen" Hybriden scheint mh- aber P. ,Rapture' 
zu sein. Ihr Einsatz für eine Nachzucht im Bereich rotlippiger Hybriden ist be­
reits bei uns erfolgt, und man kann wohl sehr gespannt auf das Ergebnis sein. 
Grundlage der besonderen Ausprligung der Lippenzeichnung in der Familie der 
„französischen" Hybriden ist neben einigen stuartiana-Merkmalen offenbar eine 
Genkonstitution. die aus der Kombination und Seleklierung bestimmter aphro­
dite-Faktoren im Erbgut weißet· Hochzuchtformen herrührt. Unter den weit 
verbreiteten RICHTER-Züchtungen finden wir chancenreiches Ausgangsmaterial 
in dieser Richtung bei einzelnen Pflanzen der Nr. 338 und :!78, aber auch unte1· 
einzelnen weißen und rosa Exemplaren der Nr. 414 und 416. 

Damit ist der große Kreis der Hybriden erschöpft, die praktisch ausschließlich 
aus den Arten der Sektion Phalaenopsis entwickelt wurden, und wir müssen 
uns nun eine Gruppe von Hybriden zuwenden, die zwar zahlenmäßig heute 
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nc,ch keine bestimmende Holle in den Beständen von Erwerbskulturen und 
Sammlungen spielt, sich aber seit etwa 1960 in einer offensichtlich explosh·en 
Entwicklung befindet. 

Gemeint sind hier die sogenannten ex o t i s c h e n H)·briden. meist Hybriden 
aus konventionellen Hochzuchtformen mit \'lildformen oder Primärhybriden aus 
anderen Sektionen der Gattung. 

Eine gewisse Sonderstellung wegen ihres einheitlichen Zuchtzieles nehmen 
unte1· den exotischen Hybriden die Gel b e n II y b r i den ein. Hier geht es 
in erster Linie um die Einführung einer gelben Blütenfärbung in großblumige 
Schnitihybriden. 

Dazu sind verschiedene Wege möglich. aber nur wenige waren bisher wirk­
lich erfolgreich hinsichtlich ihrer Nutzung im Erwerbsgartenbau. 
In Europa immerhin noch am meisten bekannt sind die auch historisch ältesten 
Gelben H,:,rbriden auf der Grundlage von P. mannii. die in die '\'erschiedensten 
weißen und gelegentlich auch in rosa Hochzuchtformen eingekreuzt wu1de Das 
Ergebnis ist unterschiedlich gut, und Pflamen erster Qualität sind selten! 
Unter anderem ist die Farbqualität des mannii-Partners von ganz entscheiden­
der Bedeutung, aber auch viele andere Faktoren spielen mit. wie das an Bil­
dern von P. ,Golden Louis' (der ersten dieser Gruppe) und P. ,Golden Chief' 
deullich wird. Die beste Hybride dieser mannii-Linie, die mir bekannt wurde, 
di.irfte von einer besonderen P. ,Golden Palm' 1·epräsentiert werden, und es ist 
zu hoffen, daß die Sämlinge der bei uns vorhandenen Nachzüchtung eine ähn­
liche Qualität entwickeln werden. In wohl keinem Falle ist mit mannii-Hybri­
dl•n tetraploider ·weißer Hochzuchtformen ein wirklich sattes Gelb zu erreichen. 
durchschnittliche Typen sind zumeist schwefelgelb oder noch blasser! 
Bessere Form, Substanz und Farbqualitüt lassen sich offenbar mit Kreuzungen 
aus P. mannii X fasciata, also de1· seit 1900 bekannten P . . Hymen· erreichen, 
während P. fasciata allein keine echten gelben Hybriden hervorzubringen 
scheint. 

\'on Hybriden mit P. fuscata bzw deren Varietüt kunstleri werden zwar Wun­
derdinge berichtet, sie sind jedoch noch weitgehend unbekannt. 
Der .,letzte Schrei" sind offenbar Hybriden mit einer gelben Varietät von 
P. amboinensis oder einer ebenfalls gelben Varietät der mit ersterer nah ver­
wundten, aber geschlossenet·e Blüten besitzenden P. gigantea. Diese Hybnden 
'\•·erden zweifellos eine besondere Haltbarkeit aufweisen. 
Die größte p r a kt i s c h e Bedeutung kommt zur Zeit unter den exotischen 
H)•bl'iden den Nachkommen aus den unterschiedlichsten Formen und Varietäten 
des Lueddemannicma Fo1menkreises zu. Beispiele sind P. ,Stern von Rio' .. Star 
of Celle', .Gracia' und ...-iele andere .. Stars ... Bei allen Paarungen weißer oder 
rosa Hochzuchtformen mit Vertretern des L..ueddemanniana-Formenkreises Cin­
dt,n wir eine außerordentlich große Variabilität der Nachkommenschaft. und die 
bloße InCormalion über die botanische Art aus den Registrierungsunterlagl•n gibt 
zwa1· den Erwartungsbereich der Blüten form in gewissen Grenzen her. nicht 
aber den Grad der Ausprägung von Farb- und Zeichnungsmustern. Hier sind 
leider nicht nur erhebliche Unterschiede zwischen Paarungen mit verschiedenen 
Zueddemanniana-Formen zu erwarten (spezielle Kenner der Materie unter­
scheiden von roten wie vor, gelben Formen jeweils ein gutes Dutzend!). sondern 
auc:h innerhalb der Nachkommenschaft einer Paarung! 
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Die Ursache dieser Variationsbreite ist sicher weniger auf eine genetische Un­
einheitlichkeit des (meist hochgradig ingezüchteten) weißen und auch nicht so 
sehr des lueddemanniama-Elters zurückzuführen, sondern sie muß wohl in der 
relativen Unverträglichkeit der - sehr kleinen - Chromosomen der amabi/is­
Gt·uppe mit den - anders strukturierten und erheblich größeren - Chromoso­
men der Wildformen aus anderen Sektionen gesucht werden. 
In diesem Sinne können die gezeigten Dias von lueddemanniana-Hybriden 
auch nur als Beispiele gewertet werden, die für die betreffende Hybride nicht 
unbedingt repräsentativ sein müssen. 
Bei P. Gracia, der Richter-Nr. 511, war es wegen der relativ großen Bestände 
noch einfach, die extremen Varianten zu ermitteln, man sollte dann die daraus 
gewonnenen Vorstellungen auf analog aufgebaute Hybriden übertragen können. 
Es liegt nun zwar nahe, daß beim Einsatz einer diploiden P. amabilis gegen 
P. lueddemanniana die Farbintensität bzw. der spezifische Charakter det· luedde­
manniana-Form ~tärker im Erscheinungsbild durchschlagen werden. wie z.B. 
beim .Stern der Zukunft• von BURGEFF. die weitere züchterische Bearbeitung 
solcher Formen stößt jedoch auf kaum überwindbare Schwierigkeiten. zumin­
dest ist sie aber noch kompUziet'ter als bei Triploiden. 

Die allerbesten Typen solcher exotischen Hybriden bekommt man allerdings 
nur selten auf kommerziell orientierten Ausstellungen zu sehen. man müßte 
dann schon die Möglichkeit haben, die den Bewertungskommissionen nationaler 
Orchideengesellschaften vorgestellten Anwiirler auC Auszeichnungen wie AM, 
FCC oder Medaillen zu vergleichen. 
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